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Eingetragen in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 7739

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe MerſeburgQuerfurt, DelitzſchBitterfeld, NaumburgWeißenfelsZeitz,
Wit. enbergSchweinitz, Torgau-Liebenwerda und die Mangfelder Kreiſe.

TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 21, erſter Hof parterre rechts. Telephon Nr. 1047.

Nr. 243 Halle a. S., Dienstag den 17. Oktober 1899. 10. Jahrg.
Partritag der ſozialdemokratiſchen Partei

Deutſchlands.

(Fortſetzung aus der Beilage.)
Hannover, den 14. Oktober.

(Vormittags-Sitzun g.)
Sin S eröffnet die Sitzung.
Se örterung über Punkt 3 des Programms wird fort

geſetzt.
Zu beilBerlin beſtreitet, daß er erfahren habe, wer Jſe-

rim ſei, auch in der Fraktion habe man es nicht gewußt.
dur wenige hatten erfahren, daß der gemauſerte lammfromme

Schippel zu einem ſo iſegrimiſchen Wolf geworden iſt. Es iſt
in der Partei unerhört, daß ein Genoſſe, der Vertrauens-
S einnimmt, der Partei mit einem Pſeudonym in den
Rücken fällt. (Bebel: Sehr richtig Heine hat ſeine Anſichten
wenigſtens offen ausgeſprochen. Bei unſerer Stellung zum
Militarismus kommt es nicht auf den Koſtenpunkt, ſondern
aufs Syſtem an. Wir müſſen gegen das Volksheer mit
Kadavergehorſam ankämpfen. Was Schippel geſtern geſagt hat,ſagt der rrer Naumann auch. Und Schippel war früher
der Radikale. Wenn der ſich ſo weit gemauſert hat, wird er

u weiter maufern zur Freude des Pfarrers Naumann.
Beifall.

Heine: Jch bin nicht Sachverſtändiger in Militärfragen,
ich weiß nicht, wo die Miliz anfängt und das ſtehende Heer
aufhört. Zu meinem Erſtaunen bin ich auch wieder auf das
Sündenbänkchen gekommen. Meine Sache iſt doch ſchon in
Stuttgart abgeurteilt worden nach allen Regeln der Kunſt.(Heiterkeit.) z Stuttgart ſind Frau Zetkin und Frau Luxem-
burg als Rachegöttin erſchienen und haben das Schwert der
Ju z geſchwungen, wie Frau Zetkin in der Gleichheit geſchrieben hat, mit vollem Erfolge Trotzdem nun in Stuttgart
meine Angelegenheit genau feſtgeſtellt worden iſt, iſt die Legen
denbildung weitergegangen. Jch bin noch immer der Kanonen-
eine. (Heiterkeit.) Auer, Schippel, Heine, Schippel, Auer,
eine, Heine, Auer, Schippel. So geht der Reigen weiker, das

erinnert mich immer an das Lied: „Wenn der Maps mit der
Wurſt über den Rinnſtein ſpringt.“ (Heiterkeit.) Jch befinde
r aber in guter Geſellſchaft und bedauere die Zuſammen

ellung nicht. Jch freue mich, daß ich noch einmal Gelegenheit
habe, den angeblichen Kanonenaustauſch richtig zu ſtellen. Jch
wiederhole, daß ich geſagt habe der jetzigen Regierung wird
nichts bewilligt, nur einer ſpäteren volksfreundlichen Regierung
vielleicht. Jch habe ausdrücklich hinzugeſetzt, daß ich nicht
glaube, daß wir und die nächſte Generation es jemals erleben
werden. Jch gebe zu, daß die Erörterung damals ſehr unnötigwar, aber i bin zu der Erklärung provoziert worden
und konnte nicht ausweichen. Entſtanden iſt die Provokation
auf Grund vertraulicher Mitteilungen, die dem Jngrimm da-
rüber entſprungen waren, wie man den verdienten Genvſſen
Auer wegen einer ganz harmloſen Aeußerung auf dem Ham-
burger Parteitag verhetzt hat. Jch hoffe, der Parteitag wird
endlich einmal ein Machtwort gegen die Verhetzung in der Partei
ſprechen. (Beifall und Ziſchen.)
Ledebour: Es iſt bedauerlich, daß Heine wieder das per-

üche Gebiet betreten hat. Jch hebe hervor, daß auch ich für
den Genoſſen Heine eingetreten bin (Unruhe), aus Solidaritäts-
gefuhl. Die Frage an Heine, wie er über den Militarismus
denke, war durchaus berechtigt. Die Wähler müſſen das von
r Abgeordneten wiſſen. (Unruhe und Schlußrufe.) Jch
überlaſſe es der Verſammlung, ob Sie mit der niedrigen Dis-
kuſſionsart Heines einverſtanden ſind. (Erneute Schlußrufe.)
So niedrige Witze von dem Mops und dem Rinnſtein hat noch
niemand gemacht. Nun zu Schippel: Er hat den Artikel der
de Arbeiterztg. falſch ausgelegt. Von einer Verwendung
der Frauen für die Landesverteidigung iſt in dem Artikel nicht
die Rede. Schippels Rede erinnerte mich lebhaft an die
Bilderbogen aus der Septennatszeit. Es fehlte nur noch der
Koſak, der dem Bauern die hre Kuh aus dem Stall holt, und
der Zuave, der Kinder aufſpießt. Daß auch Miliztruppen einen
Angriffskrieg führen können, beweiſen jetzt die Buren. Wie ſie

ſchlagen, werden wir bald erfahren. Daß Schippel
ich vom Boden des Programms entfernt hat, hat auch
ichard Fiſcher anerkannt, denn er ſagte: Was Schippel ge

ſagt, ſind neue Jdeen, an die ſich die Partei noch wird ge

wöhnen müſſen. webel: Wenn Schippel meint, daß er nicht die Parteti,
ondern nur einen e chriftſteller beleidigt habe, ſagt er die
Unwahrheit. Die inleitung zu ſeinem erſten Jſegrimartikeliſt eine einzigartige Schudhung der Partei. Der Artikel iſt
unter Pſeudonym erſchienen. Zubeil hatte recht: Mit ſeinem
Namen hätte er den Artikel nicht unterzeichnen können. Der
beleidigte Parteiſchriftſteller bin ich. Schippel hat ſich in keiner
Weiſe entſchuldigt. Wenn er einen Funken von Moral im
Leibe hätte Pitt er anders er en. Sie werden es ver-
tehen, daß ich für einen Menſchen, der mich in einer ſolchen

eiſe unter dem Deckmantel der Pſeudonymität geſchmäht hat,
nur das Gefühl der tiefſten Verachtung habe. (Unruhe.) Erſt
ziemlich ſpät habe ich von Schippels Autorſchaft erfahren. 3
hatte erſt einen ganz anderen in dem ſchweren Verdacht. Selbſt
die Soziale Praxis hat anerkannt, daß Schippel die rrhe
Angriffe gegen die eigene Partei gerichtet hat. Schippel hat
Engelsſche Zitate gefälſcht und um Jeſu Vorwurf herum-
geredet, ihn nicht widerlegt. Schippel ſind im letzten Jahre
noch mehr ſolche Fälſchungen nachgewieſen worden. Es ſcheint
u ſeiner Natur zu gehören. Heine hat heute wiederholt erklärt,
ef er auf dem Boden des Punkt 3 des Parteiprogramms

teht. Man loſe alſo die Angriffe auf Heine. Schgwe gegen
teht nicht auf dem Boden des Programms. ſtellt die
Miliz als Vo s hin. Wir verlangen ein Volksherr von
unſerem Klaſſenſtandpunkt, im Jntereſſe der Demokratie. Nur
ohne Volksheer v an r r an Wahlentrechtung
und die anderen Dinge zu denken. Seine angeſtammten Volks
rechte läßt ſich ein Volk mit Volksheer nicht nehmen. Ueber ſeine

den zum Programm iſt für mich kein Zweifel. Cebhafter
eifall.Die Debatte wird geſchloſſen.
Wurm- Berlin konſtatiert. daß der Antrag Mainz, die

Fraktion zu beauftragen, für die einjährige Dienſtzeit einzu-
treten, in Stuttgart nicht angenommen, ſondern nur der Fraktion
zur Berückſichtigung überwieſen worden iſt.KautstyVerin: Sie werden mir recht geben, daß ich die
ſchärfſten Töne gegen Schippel anſchlagen mußte. Schippel
hat ſich darüber bitter beſchwert. Wenn mich äber ein Lümmel
auf der Straße attackiert und ich verſetze ihm einen Schlag, iſt
dieſer Schlag dem Schlage des Angreifers nicht gleich zu achten.
Nein, dieſer Schlag iſt nur ein Akt der Notwehr. Schippel hat
den Mann ſchwer angegriffen, der unſere Partei in Militär-
fragen vertritt. Es war geboten, ihm ſcharf entgegen zu treten.
Schippel hält mich in Militärfragen für einen Jgnoranten.
Nun bin ich in dieſen Fragen bei Friedrich Engels in die Schule
gegangen. Was Friedrich Engels über die Miliz geſagt hat,
kann ich ſo gut beurteilen wie Schippel.

David Mainz ſtellt feſt, daß der Antrag betr. die einjährige
Dienſtzeit der Fraktion zur Erwägung überwieſen worden iſt
und von der Fraktion, wie der diesmalige Bericht der Fraktion
ergiebt, auch erwogen worden iſt. Das iſt etwas ganz anderes,
als was Wurm geſagt hat.

Frau Zetkin- Stuttgart giebt zu, daß ſie ſich nicht korrekt
ausgedrückt habe, als ſie geſchrieben habe, Auer habe in Ham-
burg Kanonen bewilligt: ſie habe nur ſagen wollen, die Auf-faſſung Auers müſſe ſhlieplich dazu führen, daß Kanonen be-

willigt werden. 4Auer bedauert nach dieſer Erklärung den geſtrigen Angriff
auf Genoſſin Zetkin.

Schippel: Wir ſind nun ja glücklich bei den Lümmeln und
Buben angelangt. Jch will in dieſen Ton nicht verfallen. Man
wirft mir Fälſchungen vor, aber es handelt ſich nur um andere
Auffaſſungen. Was nun Bebel anlangt, ſo bedaure ich, daß
wir beide nun wieder mal ſo weit gekommen ſind. Bebel
ſprach davon, daß er keine Achtung mehr vor mir habe. Nun,
ich antworte ihm, daß meine Aeußerungen in den Artikeln auch
nicht von Achtung für Bebel diktiert waren. (Bebel: Gemeiner
Kerl!! Heine: Aber, Bebel! Bebel: Jawohl, gemeiner Kerl!)
Jch habe es nicht perſönlich gemeint, ſondern nur die Schrift
Bebels. Der Streit iſt aus dieſer Schrift hervorgegangen und
aus dem Umſtande, daß Bebel ſich gewöhnt hat, ſeine perſön-
lichen r chten über Militärfragen für Anſichten der Partei
auszugeben.

Bebel: Jch hatte geglaubt, Schippel würde ſiletzter Stunde d d aber er häuft neue Keſchigangen

gegen mich. Jch glaube nun, er leidet an moral incomity. Jn
meiner Broſchüre habe ich natürlich nur meine eigene Meinung
ausgeſprochen, nicht ſat die Partei geſprochen.

Geyer wendet ſich in ſeinem Schlußwort noch einmal
gegen Schippel und bittet um einſtimmige Annahme ſeiner
Reſolution.

Die Reſolution Geyer wird mit überwältigender Mehrheit
angenommen.

Der Antrag Mergner-Jena auf Ausſchluß von Schippel
aus der Partei wird abgelehnt gegen vier bis fünf Stimmmen.
Ebenſo die Mißtrauens Reſolution der Magdeburger Genoſſen.

Angenommen wird der von Hoffmann Berlin undZetkin- Stuttgart geſtellte Vurr
„Der Parteitag weiſt die vom Genoſſen Schippel in ſeinen

Aufſätzen über den Militarismus geäußerte a enana mit
aller Entſchiedenheit zurück, da er in ihnen einen Verſtoß gegen
die Grundſätze der Sozialdemokratie erblickt.“
Es folgt die Erörterung über die Zuchthausvorkage.

Der Referent Abg. Segitz verzichtet auf ein Referat, warnt
nur davor, in der Agitation s die Zuchthausvorlage zu erlahmen, denn die Gefahr, daß ie Zuchthausvorlage im Herbſt

noch angenommen werde, ſei durchaus nicht gering. Er empfiehlt
die einſtimmige Annahme der folgenden Reſolution

„Die grundſätzliche Auffaſſung über die Notwendigkeit des
Koalitionsrechtes und die Gemeinſchädlichkeit der dasſelbe be-
drohenden Zuchthausvorlage hat bereits der Stuttgarter Partei-tag feſtgelegt. Der ſeitdem von der Regierung vorgelegte Ge-

ſetzentwurf hat der deutſchen Arbeiterklaſſe gezeigt, daß nach
Annahme desſelben jeder Kampf der Arbeiterorganiſationen für
Erhöhung der Lebenshaltung der Arbeiterklaſſe unmöglich ge
macht würde. Jetzt ſchon wird durch die Vereinsgeſetzgebun
der Einzelſtaaten und ihre regktionäre Handhabung die gewerk-
ſchaftliche Organiſation der Arbeiter außerordentlich erſchwert
und die ſeit der Oeynhauſer Kaiſerrede ergangenen r
urteile a la Löbtau laſſen keinen Zweifel, welchem Zweck die
Zuchthausvorlage dienen ſoll.

Die bürgerlichen Parteien haben bei der erſten Leſung des
Geſetzentwurfes „zum Schutz der Arbeitswilligen“ im Reichs-
tage weder die politiſche Einſicht noch den Mut beſeſſen, durch
ſofortige Verwerfung der Vorlage in zweiter Leſung wie es
unſererſeits verlangt wurde die Gefahren zu beſeitigen,welche für die deutſchen Arbeiter und die gedeihliche Entwickelung

im rig daraus heergreg
Die Regierungs wie die Unternehmerpreſſe und die Unter

nehmerOrganiſationen ſind ſeitdem unabläſ ig Jlcig gegen
die öffentliche Meinung irrezuführen, und bei der Abhängig-
keit der Regierungen und der irggre Parteien von den
Koglitionen der Großkgpitaliſten iſt zu fürchten, daß die ge
Peipgefahrlichen Anſchläge der Scharfmacher Erfolg haben
werden.

Die deutſchen Arbeiter haben daher ein Lebensintereſſe
daran, ſich immer wieder dieſe Erfahrungen vor Augen zu
führen.Ber Parteitag fordert daher die deutſchen Arbeiter ohne

Unterſchied ihrer religiöſen oder politiſchen Anſchauung aufs
neue zu unabläſſiger Agitation auf, namentlich auch nach der
Richtung hin, ihren politiſchen Einfluß arten um jene
Vertreter bürgerlicher Parteien zur Verwerfung der Vorlage zu
veranlaſſen, die noch nicht ganz in keit em Klaſſenhaſſe zuden erkzeugen der Croßlapitaliſtif en Jntereſſen geworden

nſind.
Statt Verkürzung des Koaglitionsrechtes muß Ausbau und

Erweiterung der Rechte der Arbeiterklaſſe auf politiſchem und
wirtſchaftlichem Gebiete und geſetzliche Sicherſtellung der Organi-
ſationen der Arbeiterklaſſe gegen Polizei und Unternehmertum
gefordert werden.

n der Diskuſſion bedauert es
Frau Lilv Braun, daß die Frage ſo kurz behandelt werden
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noch in

müſſe. Freilich ſei hier die Einigkeit der Partei über allem
Zweifel. Sie empfiehlt im Jntereſſe der Arbeiterinnen den
folgenden Antrag

Der Parteivorſtand wird erſucht, für die baldige Heraus-
gabe einer kurzen, möglichſt billigen Broſchüre zu ſorgen, die
t Agitation unter den Frauen weiteſte Verbreitung finden
oll. Jm weſentlichen ſoll ſie, unter Hinweis auf die Zucht-

hausvorlage, die Frauen über die ihnen drohende weitere Be
einträchtigung ihrer geringen Rechte aufklären und ſie auf-
fordern, nicht nur kräftig gegen ſie zu proteſtieren, So
auch mit allem Nachdruck für die Erweiterung des Vereins
und Verſammlungsrechtes einzutreten

Die Diskuſſion wird geſchloſſen.
Der Antrag Braun wie die Reſolution Segitz werden ein
ſtimmig angenommen.

Es werden nun die zur „Organiſation“ geſtellten Anträge
verhandelt. Die meiſten erlangen nicht die nötige Unterſtützung,
e Antrag, den Vorwärts in eigener Druckerei herſtellen zu
aſſen.
Eine längere Diskuſſion entſpinnt ſich über den Antrag der

Berliner Delegierten, die Rechte der Preßkommiſſion des Vor
wärts zu erweitern. Es wird nämlich beantragt:

Der zweite Teil des S 17a des Organiſationsſtatuts (Ein
wände der Preßkommiſſion ſind dem Parteivorſtande zur Er
ledigung zu unterbreiten. Von Anſtellungen und Ent-
laſſungen im Perſonal der Redaktion und Expedition iſt der
Preßkommiſſion vor der Entſcheidung Mitteilung zu machen
De Anſicht einzuholen) iſt durch folgenden Paſſus zu
erſetzen

„Die Preß kommiſſion entſcheidet in Gemeinſchaft mit
dem Parteivorſtande über alle Angelegenheiten des
Parteiorgans, insbeſondere über Anſtellungen und
laſſungen im Perſonal der Redaktion und Expedition.
Ueber etwaige Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen dem
Parteivorſtand und der Preßkommiſſion entſcheiden die
Kontrolleure, der Parteivorſtand und die Preßkommiſſion
in der Art zu gleichen Rechten, daß jedes dieſer drei

Organe je eine Stimme hat.
Nachdem Ewald Berlin und Knappe- Stettin ihn befür

wortet haben, Bader Magdeburg ihn bekämpft hat, wird der
Antrag angenommen. BeEine längere Diskuſſion entſpinnt ſich über den Antrag, den
deebager Genoſſen wegen ihrer re das Mißfallen
des Parteitages auszuſprechen. Gren zLeipzig verteidigt die
Leipziger Genoſſen und erhebt Gegenklage gegen die ſächſiſche
Landtagsfraktion und das Agitationskomitee, welche ſchuld an
den Streitigkeiten ſei. Es ſei nicht möglich, bei der kurzen
Redezeit die Sachlage klar zu ſtellen. Aber ohne daß die Leip
ziger Genoſſen ausführlich gehört wurden, dürfe man ſie nicht
verurteilen.

Lorenz Chemnitz klagt die Leipziger Genoſſen des be-
wußten Disziplinbruches an. Das oberſte Prinzip der Demo
kratie ſei Unterordnung und dieſes hätte man in Leipzig auf
gegeben.Wünſchmann-Döbeln nennt die Wirkung des Verhaltens
der Leipziger demoraliſierend.

Gegen einen Schlußantrag wendet ſich
Lipinski-Leipzig: Es ſei des Parteitages unwürdig, über

klagte abzuurteilen, die man nicht ausreichend gehört
at.
Der Schlußantrag wird angenommen. Das Mißfallens

votum für die Leipziger wird mit übergroßer Mehrheit ange
nommen.

Es folgen die Anträge, die zur „Preſſe“ geſtellt ſind.
„Ein Antrag der Berliner wünſcht, daß der Vorwärts als

führendes Organ auch präziſe Stellung zu allen Tages und
Taktikfragen nehmen ſoll.

Schubert Berlin befürwortet den Antrag. Beim Falk
Millerand habe man den Mangel einheitlicher Stellungnahme
wieder ſchmerzlich vermißt. t

Liebknecht weiſt darauf hin, daß in der Redaktion des
Vorwärts Meinungsverſchiedenheiten beſtehen und daß des-
Brp der Antrag nur mit einer Redaktions Diktatur durchzu
ühren ſei.er Antrag wird abgelehnt.
Grunwald-Jena wird als Befürworter des Antrages auf-

re ein zweimaliges Erſcheinen des Vorwärts in die Wege
zu leiten.

Der Redner meint, er könne den Antrag nur befürworten,
wenn gleichzeitig der Antrag angenommen werde, daß der Vor
wärts in eigener Druckerei hergeſtellt werde und die Ueber-
ſchüſſe, die jetzt Bading einheimſe, der Partei zugänglich ge
macht werden.

Täterow-Berlin zieht den Antrag auf zweimaliges Er
ſcheinen des Vorwärts zurück.

Schubert- Berlin und Sindermann- Dresden wenden
ſich gegen den in den Freien Stunden veröffentlichten Roman
Töchter des Südens“ und befürworten einen Antrag, der die
Buchhandlung des Vorwärts anweiſt, auf die Auswahl der
Romane mehr Sorgfalt zu verwenden.

Der Antrag wird angenommen.
Ein Antrag auf Herausgabe zweckentſprechender Jugend-

litteratur wird von
Oſtkamp- Eſſen vertreten. Der Jugend dürfe nicht das

Hirn verkleiſtert werden mit Fürſtenanbetung c.
fannkuch bittet, den Antrag ner Antrag wird daraufhin abgelehnt.

Roſenow-Dortmund empfiehlt den Antrag, den Bericht
über die parlamentariſche Thätigkeit der Partei in Flugblatt
form herauszugeben.
Der Antrag wird ab gelehnt, nachdem Pfannkuch darauf

hingewieſen die Verbreitung des Berichts jetzt ſchon innahe eiſe erfolgt.
Es folgen Anträge zur „Agitation“.
Katzenſte in befürwortet einen Antrag der r

von Heidelberg auf Herausgabe einer Broſchüre, welche in popu
lärer Weiſe die Schädlichkeit des übermäßigen Genuſſes von
Alkohol d eg und auf die ſchädlichen Wirkungen r
die moderne 7beuh aung hinweſte Der Antrag ſtehe nicht
auf dem Boden vollſtändiger Abſtinenz. Vor allem müſſen die
Arbeiter darauf aufmerkſam gemacht werden, daß Kindern jeder



Sie iukun agakeit.) Aber der Antrag ſei

gefaß ihn jeder annehmen könne.
aker Ham bittet um An des damitdie e ſagen könnten Ju der Sozialdemokratie

herrſ uffreihei
Bebel wendet ſich gegen den Antrag, die Alkoholfrage ſeikeine Parteifrage und die Behandlung ſicher Fragen führe die

Partei nur auf abſchüſ i Bahnen.
Ein Schlußa wird angenommen, alle Anuti-Alkohol

anträge wurden abgelehnt.
Es wird ohne Mittagspauſe weiter verhandelt.
Frau Zietz Hamburg begründet folgenden ag:

„Der s erinnert die Genoſſinnen und Genoſſen
an den Beſchluß des Gothaer Parteitages, überall dort weib
liche Vertrauensperſonen der Genoſſinnen zu wählen wo die
Thätigkeit dere en zur Förderung einer planmäßigen Agitation
unter dem weiblichen Proletariat nötig erſcheint.

Der Antra d debattelos angenommen. Des-e en der olgehde, von Frau Zetkin warm befürportete
ntrag:
Der Parteitag fordert die Genoſſinnen und Genoſſen auf, in

thatkräftiger Weiſe eine in nächſter Zeit zu entfaltende all
emeine Ägitation der erne für den weiteren Ausbau
es geſetzlichen Arbeiterinnenſchutzes zu unterſtützen und für

folgende Forderungen einzutreten:Abſolntes Verbot der Nachtarbeit für Frauen.
2. Verbot der Verwendung von Frauen bei allen Beſchäfti

dem weiblichen Organismus beſonders
ädlich ſind.

3 nführung des geſetzlichen Achtſtundentages für die Ar
eiterinnen.

4. Freigabe des Sonnabend Nachmittag für die Arbeite
rinnen.

5. Ausdehnung der Schutzbeſtimmungen für Schwangere
und Wöchnerinnen auf mindeſtens 1 Monat vor und
2 Monate nach der Entbindung; Beſeitigung der Aus
nahmebewilligungen von dieſen Beſtimmungen auf Grund
eines ärztlichen Zeugniſſes.

6. Ausdehnung der geſetzlichen Schutzbeſtimmungen auf die
Hausinduſſtrie.

7. Anſtellung von weiblichen Fabrikinſpektoren.
8. Sicherung völliger Koalitions t für die Arbeite

rinnen.
9. Aktives und paſſives Wahlrecht der Arbeiterinnen zu den

Gewerbegerichten.
Ein Antrag auf Errichtung einer Zentralſtelle für die Samm-

lung von Material, welches auf die Landtagspolitik. Kranken-
rn Jnnungen c. Bezug hat, wird der Fraktion über

ieſen.
Der Parteitag beſchloß G auf die Tagesordnung des

a Parteitages: Die Erörterung über die Verkehrspolitik
zu ſe en.Beſa Luremburg beantragt, auf die Tagesordnung des
nächſten Parteitages die Frage der Taktik über die Beteili-
ung an den Landtagswahlen zu ſetzen.
K ne beantragt des Antrags. Die Parteiſolle ſich im nächſten Jahre praktiſchen Aufga widmen und

nicht wieder ein Feuer anzünden, das das ganze Jahr brennen
werde.

Der Antrag Luxemburg wird, nachdem ihn auch Liebknecht
hat, angenommen.

eſchloſſen wird, den nächſten Parteitag künftighin in den
lege Wochen des Septembers einzuberufen.

ls Orte für die Abhaltung des Parteitags werden Lübeck,
Mainz und Nürnberg vorgeſchlagen.

Es wird beſchloſſen, den Parteitag im nächſten Jahre in
Mainz abzuhalten.
beſegg Zetkin und 12 Genoſſen beantragen: Der Parteitag
beſchließt, daß für den nächſten Parteitag ein unparteiiſches
Stenographenbureau mit der Berichterſtattung betraut wird.

Frau Zetkin: Der Antrag ſei geſtellt, namentlich weil die
Berichte in der Provinzpreſſe parteiiſch zu gunſten der Bern
ſteinſchen Richtung gefärbt ſeien.

Nachdem Singer ſich groen den Antrag erklärt hat, zieht ihn
die Antragſtellerin zurück.

Es folgt die Wahl der Parteileitung.
Es werden zu Vorſitzenden Bebel und Singer, zuSchriftführern 9 rn und Auer, zum Kaſſierer Geriſch gewählt. ährend Pfannkuch 222 Summen erhalten

hat, iſt Auer nur mit 138 Stimmen gewählt, während 81 Stim
men auf Schwartz-Lübeck fielen

Zu Kontrolleuren werden Meiſter Hannover,
denn a. M., g r Koenen-Hamburg, Frau

e witkinStuttgart, Ehrhardt- gshafen und Metzner-
erlin gewählt.Der PBarteitag iſt am Schluffe ſeiner Beratungen angelangt.

Singer dankt dem Lokalkomitee für alle Mühewaltung und
hält dann die Schlußrede. Er wolle nichts vertuſchen und ge
wiſſe Gegenſätze perſönlicher und ſachlicher Natur anerkennen,
aber die ganze am alten Programm undder alten Taktik feſt. Den Gegnern ſei die Freude an einer
Spaltung wieder einmal verdorben worden. ſchließt
mit einem Hoch auf die Sozialdemokratie, das begeiſterten
ilehealt findet. Die Delegierten ſingen ſtehend die Mar
eillaiſe.
Der Parteitag iſt zu Ende.

Vom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatz.
Aus Kapſtadt wird telegraphiſch gemeldet, daß es 2000 bis

3000 Buren geweſen ſein ſollen, welche den gepanzerten Zug
bei Kraaipan ſüdlich von Mafeking abfingen. Der von
Buren zerſtörte Zug ſollte zwei ſiebenpfündige Kanonen nach
Mafeking befördern. Die Buren riſſen die Schienen auf und
der Zug entgleiſte. Dann bombardierten die Buren den Zug
eine halbe Stunde lang und nahmen ihn. Der Hauptmann
Nesbit, welcher den S rhliste wollte mit vo Dampf
hindurchfahren. Die Soldaten im Zuge waren koloniale Truppen;
wie viele umgekommen ſind, weiß man noch nicht.

Wie der Köln. Ztg. gemeldet wird, hat die Transvaal-
Regierung ihre Genehmigung dazu erteilt, daß in Johannes-
r eine aus Ausländern beſtehende Fannt ne
ebildet werde, deren Aufgabe ſein ſoll, das de Eigentum
owohl innerhalb der Stadt wie auf den Gruben nachdrücklich

zu ſchützen. Es ſind bereits gegen 500 Mann in dieſes Korps
eingeſtellt worden. Sie ſtehen unter eigenen ausländiſchen

ieren und den Oberbefehl führt der Kommandant Schütte.
er Eingeſtellte ält einen Tagesſold von 15 Schilling.ie erwooſſenden Koſten werden von den Gruben bezahlt.

Der deutſche Konſul in Pretoria erklärte namens der
deutſchen Regierung, daß die deutſchen Unterthanen
ſtrikte Neutralität bewahren müßten und daß die
jenigen, welche dies nicht thäten, den deutſchen
Schutz verlieren. Die Poſtverwalt;ng in der Kapkolonie
machte bekannt, daß der telegraphif mit Transvaal
und dem Oranje-Freiſtaat wegen Krieges bis auf weiteres

re e

r ſehen.Tel elde aus Kindern Rhodes wäre
beinahe gefangen worden, da ſein ſi pur4
Unfall ver I ete. Er paſſierte den Mo dStunden 3 lauf des Ultimatums und die Buren waren
nur fünf d Spione waren auf dem

nenet n nn en beſetzt. Be Flucht aus Kimberley
und dung von Verſtärkungen dahin ſind jetzt n
Jm ganzen hat der Fgran 10 000 Mann an der Weſt
renze e Vaal und efluß. Zweitauſendfünfhundert
uren bedrohen Kimberley. Sie haben Artillerie unter

Albrecht. Die Stärke derſelben iſt unbekannt, und es herrſcht
große Beſorgnis davor. Aus Pietermaritzburg wird ge-
meldet, daß eine angeſehene d di eit erklärte,
daß, falls die Buren Kimberley einnähmen, die geſamte
Wländiſhe Bevölkerung des Kaplandes die Waffen zu gunſten

ransvaals ergreifen würde. Jnsgeſamt ſtehen jetzt 34 000
Mann der beiden Burenrepubliken im Kampfe mit den ins
geſamt 16 000 Mann zählenden Engländern.

Eine große Verſammlung, die heute in St. Louis abgehalten
wurde, proteſtierte gegen die Vergewaltigung Transvaals.
Oberrichter Sherwood und Redakteur Preetorius ſprachen.
Ueberall find Sympathien für die Buren im Zunehmen;
ſelbſt die ſonſt England freundliche Sun nennt den Krieg einen
„brutalen Eroberungskrieg“.

Die engliſchen Blätter melden aus Kapſtadt, daß die Buren
noch einen zweiten, von Mafeking kommenden, gepanzerten
Eiſenbahnzug in die Luft geſprengt hätten.

Tagesgeſchichte.s gorſh 15. Oktober 18099.

Die Kritik der Verhandlungen des ſozialdemokra
tiſchen Parteitages in Hannover wird von der bürger-
lichen Preſſe bereits eifrig betrieben. Die konſervativen, land
bündleriſchen und nationalliberalen Organe geben ihrer Freudedarüber Ausdruck, daß Bebel mit der jaufernng stheorte

aufgeräumt und die Sozialdemokratie als revolutionäre, nicht
reformeriſche Partei geſchildert habe. Von ſeiten der demo-
kratiſchen und freiſinnigen Blätter wird dagegen über den
böſen Bebel geklagt und die Hoffnung J daß trotz
dem der Bernſtein naheſtehende Teil der Sozialdemokratie auf
dem Wege nach rechts zum Anſchluß an die „wohlmeinenden“
bürgerlichen Sozialreformer weitergehen werde. Da nun be-
kanntlich der Wunſch der Vater des Gedankens iſt, ſind die
„Wohlmeinenden“ alle einig in der Erklärung, dem böſen Bebel
ſei der gute David doch eigentlich weit überlegen und es müßterichtige Hirnverbranntheit ſein, wenn die Partei nicht mit

David, ſondern mit Bebel gehen würde. Und da iſt es nun
bemerkenswert, daß in ihrem Urteil über Bebel und David
das jämmerlichſte Blatt des jämmerlichſten Freiſinns und ein

ſozialdemokratiſches Blatt übereinſtimmen.
Die Voſſ. s chreibt: „Nach Bebel, der leidenſchaftlich

gegen Bernſtein losfuhr, trat Dr. David in gemeſſener Ruhe
und kalter Entſchiedenheit für alle weſentlichen Ausführungen
Bernſteins ein.“ Der in Karlsruhe erſcheinende Volksfreund,
ein ſozialdemokratiſches a giebt der gleichen Anſchauung
in folgenden Worten Ausdruck: „Dr. Davids Referat unter

ſcheidet ſich durch eine wohlthuende Sachlichkeit und hohen
wiſſenſchaftlichen Ernſt von dem ſtellenweiſe ſehr erbitterten
Ton und den den Hauptinhalt der Bernſteinſchen Gedanken
ver er Ausführungen Bebels.“

b ſich der Parteitagsdelegierte Fen drich, der wie uns
W etwas ſehr u zu dieſer Kritik Bebels ſich ge
rungen ſah, in der Geſellſchaft des Herrn Stephany beſon-

ders wohl fühlen wird, möchten wir denn doch bezweifeln.
Bisher galt das „Stimmung machen“, während die Verhand
lungen noch ſchweben, nicht als eine ſozialdemokratiſche Tugend,

und am wenigſten pflegten r ſo eng ihre per
ſönlichen Eindrücke an den Mann zu bringen. Bei der Be-
richterſtattung über den ganzen Verlauf des Parteitages iſt
dazu die gegebene Gelegenheit.

Zur Kriſe. Wie jetzt bekannt wird, hat die „Kriſe“ inner-
halb der Regierung doch ihre Opfer haben wollen. Der Vize-
präfident des Staatsminiſteriums, Finanzminiſter Dr. v. Miquel
hatte ſein Entlaſſungsgeſuch eingereicht, dasſelbe
iſt aber vom Kaiſer ieden worden. Die
Korreſp. Woth meint, daß die Verdienſte, welche ſich Miquel
um die Regelung der preußiſchen Finanzen erworben hätte, zudem Entſchluſſe des Kaiſers beigetragen hätten. Die An-

gelegenheit Zedlitz könnte, ſo heißt es weiter, Dr. v. Miquel
nicht zur Laſt gelegt werden, weil erweislich Frhr. v. Zedlitzwiederholt in Gegterſchaft u Dr. von Migquel geſtanden ſei
und ſich der Beeinfluſſung Vurh Herrn v. Miquel durchaus

d immer gebeugt“ habe. Darnach iſt alſo Herr v. Zedlitz
nicht der Märtyrer der Miquelſchen, ſondern ſeiner eigenſten
Ueber ging Wenn Herr v. Miquel, wie jetzt bekannt wird,
ſein afmngeeeee eingereicht hat, ſo geht daraus hervor,
daß a ernſte Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihm und
den Kollegen beſtanden haben müſſen, trotz aller S
Verſicherungen der Offiziöſen. Daß dieſe Meinungsdifferenzen
j behoben ſein ſollten, iſt nicht anzunehmen. ir werden
alſo weiteren Jrrungen und Wirrungen entgegengehen nnd die
S werden ſchwere Arbeit haben, zu chwichtigen.

Freiſ. Ztg. bedauert im Jntereſſe einer klaren und folge
richtigen Leitung der Staatsgeſchäfte die Ablehnung des Ent-
laſſungsgeſuchs und meint dann weiter ſehr zutreffend:ie Stirn eines Miniſteramts iſt in unſeren Augen
keine Belohnung für frühere Verdienſte, mag man dieſelben noch
ſo g. Dieſelbe muß abhängig erachtet werden von
dem Vorhandenſein der Bedingungen für eine exſprießlichekünftige hrnehmung der Geſha Dieſe Vorausſetzungen
aber nd bei Herrn v. Miquel abſolut nicht mehr vorhanden.

Auf keiner Seite ſchenkt man z im Lande mehr aufrichtiges
Vertrauen, und zwar nicht bloß wegen der Affaire Zedlitz, ſon-
dern wegen ſeines ganzen Verhaltens während der Kämpfe um
die Kanalvorlage. Die Aus r wonach Miquel in derAffaire Zedli ſhuldios iſt, wird allſeitigem Kopfſchütteln be

egnen. Es handelt ſich hierbei nicht um die parlamentariſche,ſondern um publiziſtiſche Thätigkeit von Zedlitz. Dieſelbe

konnte am wenigſten einem Manne wie v. Miquel unbekannt ſein. Lrohdem ließ er es u daß der vor
tragende Rat v. litz in der Poſt fortgeſetzt die Vorlage
eines eigenen Reſſortchefs, die Kanalvorlage des Miniſters

i ämpfte. Aber daran nicht genug. Miquel be
förderte Zedlitz angeſichts ſolcher Artikel zum Präſidenten der
Seehandiung, obgleich Zedlitz bis dahin keinerlei Beweis ge
l hatte von irgend einer beſonderen Kenntnis oderſälgune für das Bankweſen.

Aus Anlaß des es d l i dene r ääh La P hieBerl. Neueſt. an die Regiments

e n

in e e bemüht, un nach ſeinen ge dſäee
ich

des hannoverſchen Spielerprozeſſes Herz zu
d

Wahlproteſt. e r Ware des öſtreichiſch ung en Generalkonſuls Dr. Schober in e die
ſächſiſche Kammer iſt durch das Wahlkomitee eines unter-

l ners Proteſt erhoben worden, da das neue Wahlrchi vom 6. März 1896 ſolche Perſonen, die in aktivem aus

ländiſchen Dienſt ſtehen, als nicht wählbar J
Der Proteſt wird ſchwerlich e haben, da Herr Dr. Scho
ber den Poſten eines Generalkonſuls ehrenamtlich bekleidet,
außerdem aber unter dem neuen Wahlgeſetz bereits einen Sitz
im Landtag hatte.

Oskar Baumann, einer der bekannteſten Kolonialforſcher
in Oſtafrika, iſt in Wien geſtorben. Er litt an einer völligen
Entartung der Nieren, der Leber und anderer Unterleibs-
organe, wie es heißt, infolge wiederholter Erkrankung an
Malaria. Das Leiden war äußerſt qualvoll und langwierig.
Baumann hat wiſſenſchaftliche Publikationen über Oſtafrika
hinterlaſſen, die in r geſchätzt werden. Jn beſonderer

rinnerung ſind noch ar ſenſationellen Angaben über bru-tale Sinrichtingsveran taltungen, welche er deutſchen Kollegen

in der Kolonialpolitik nachſagte.

Freiherr von Zedlitz, deſſen v Rücktritt als Prä
ſident der Seehandlung erſt am 1. Januar erfolgt, hat bis zu
dieſem Termin Urlaub erhalten.

Wegen Kaiſerbeleidigung hatte ſich in Breslau der
71jährige Hausbeſitzer Tiffe zu verantworten. Er wurde frei-
geſprochen. Aus der Urteilsbegründung ging hervor, daß ein
dem Angeklagten feindlich geſinnter Lagerhalter, Körner heißt
er, ihn aus Haß denunziert habe. Der Angeklagte hatte eines
Tages im letzten Frühjahre Grund zur Unzufriedenheit mit
einer Breslauer Behörde zu haben geglaubt und ſeinem Groll
in Bemerkungen Ausdruck gegeben, die auch einer ſeiner Be
kannten zu hören Gelegenheit hatte. Einige Monate ſpäter,
als die beiden Familien in Feindſchaft geraten waren, denun-
zierte dieſer Ohrenzeuge!

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde der Disponent und Ge
ſchäftsführer des polniſchen Blattes Katholik, Robert Gaida,
und Maurermeiſter Kaſimir Lierſch von der Strafkammer in
en (Oberſchl.) zu 4 bezw. 6 Monaten Gefängnis ver
urteilt.

Ausland.
Frankreich. Ein Duell ſoll zwiſchen dem özſtreichiſchen

Botſchafter Schneider, der in der Dreyfus-Affaire öfters ge
nannt wurde, und dem General Roget ſtattgefunden haben.
Doch wird die Meldung verſchiedenfach dementiert. Schneider
wurde übrigens am Freitag abend in ein Sanatorium in Wien
verbracht. Er ſoll an einer Gehirnerkrankung leiden, durch die
ſein Erinnerungsvermögen beeinträchtigt iſt. Damit erklärt man
auch die Widerſprüche, in die ſich Schneider während des
Dreyfusprozeſſes verwickelte.

Spanien. Wegen der Steuern kames in Barcelona
zu Unruhen. Die Händler ſchloſſen zum Proteſt gegen die Be
ſteuerung ihre Läden. Volkshaufen durchzogen die Straßen
Die Manifeſtanten ſchleuderten Steine gegen die Univerſität
und die Bureaux des Blattes Noticierio. Die Gendarmerie
trieb eine Anzahl Perſonen auseinander, welche Hochrufe auf
das freie Katalonien ausbrachten. Später zogen die Ruhe-
ſtörer vor das Rathaus und verlangten den Rücktritt der Mit
glieder des Stadtrates. Der Bürgermeiſter wurde gezwungen,
die Sitzung aufzuheben die Gendarmerie griff die Menge an,
welche panikartig auseinanderſtob. Um 11 Uhr abends war die
Ruhe wieder hergeſtellt.

Türkei. Der Mörder Djavids, der Sohn des Groß-
vezirs, wurde am Sonnabend dem bekannten Jnquiſitor Haſſan
Paſcha, Polizeichef von m und Oberaufſeher des inter
nierten Sultan Murad, überliefert. Der Großvezir beſteht
hartnäckig auf die Hinrichtung des Mörders. Würde dieſelbe
ausgeführt, ſo müßte nach dem albaneſiſchen Blutgeſetze der
betroffene Clan ein anderes Mitglied zur Ermordung des
Großvezirs entſenden. Doch wird dazu kein Anlaß geboten
werden, da der Sultan Hinrichtungen im allgemeinen abgeneigt
und insbeſondere von der Hinrichtung eines Albaneſen nichts
wiſſen will.

VPolizeiliches und Gerichtliches.
8 Der reaktionäre Freiſinn. Der reſtnnige Nürnberger

Stadtmagiſtrat iſt vom bairiſchen Miniſterium rektifiziert wor
den. Bekanntlich wurde im vergangenen Sommer eine Ge
h Aber ng verboten, in der Genoſſe Ohlſ en aus
Kopenhagen über die Maſſenausſperrung in Dänemark referieren
ſollte, mit der Begründung, daß das Thema ein politiſches ſei
und politiſche Angele in Gewerkſchaftsverſammlungennicht erörtert werden dürften. Da dies mit den Erklärungen
des Miniſters im Landtage in Widerſpruch ſtand, erhoben die
Einberufer Beſchwerde mit dem Erfolg, daß das Miniſterium
das Verbot für ungerechtfertigt erklärte. Das iſt für den Magi-
ſtrat und ſeinen Herrn von Schuh ſehr ſchmerzlich und betrübten

meinte das r Stadtoberhaupt: „Das Mint-
terium ſteht eben auf einem anderen Standpunkte wie wir!“

Zu Deutſch: Der Nürnberger Freiſinn iſt reaktionärer wie
das Miniſterium.

s Eine Jungfernrede hat dem Genoſſen Schönberg in
Frankfurt a. M. 6 Monate Gefängnis gekoſtet. Er hatte ſich
zu ſeinem in einer Arbeiterverſammlung eine Broſchüre
von Moſt zur Unterlage genommen, ohne zu bedenken, daß
vieles, was in der Broſchüre ſteht, wohl richtig iſt, aber nicht
eſagt werden et Da Schönberg den Vorirgß aus dem Ge
ächtnis hielt, ſo fiel der Vortrag vielfach noch viel ſchärfer aus.

Der überwachende Beamte hatte ſich die Rede ſtenographiert
und ſo war ein ganzer Rattenkönig von Anklagen die Folge.
Das Landgericht verurteilte ihn gen dieſer Tage zu ſechsMonaten Gefängnis An dieſe Jungfernrede dürfte der junge
Genoſſe zeitlebens gedenken.

FBarteinachrichten.
Genoſſe Aaer erhielt vom Reichstagsbureau die Mittei-

lung, daß ſein Mandat erloſchen iſt. Agſter iſt bekanntlich in
Konkurs geraten und das giebt dem Reichstagsbureau die ge
Wer e Handhabe, ihn des Mandats für verluſtig zu erklären.

ie Neuwahl wird noch in dieſem Jahre ſtattfinden.
Jtalien. Jn Trieſt wurde der ſozialdemokratiſche Dichter

Milelli nach einem Vortrage mit Ausfällen gegen das mo-
derne Regime Jtaliens und gegen das Papſttum zur Polizei

7 geführt und ein ſtrafgerichtliches Verfahren gegen
n eingeleitet.

Tokales und Provinzielles.
Halke a. S., 14. Oktober 1899.

Wann iſt Stadtverordnetenwahl Das Magiſtrats-
organ, der Gen.Anz., teilt mit, daß die Stadtverordneten
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wahlen wahrſcheinlich in der Woche vom 6. bis 11. Nov.
ſtattfinden. Die Tage ſeien noch nicht feſtgeſetzt, da dieſerhalb
noch Beſprechungen mit den Wahlvorſtehern und Beiſitzern ſtatt
fänden. Die endgiltige Entſcheidung werde im Laufe dieſer
Woche getroffen werden. Bis zum 6. November ſind nur
noch drei Wochen. Da heißt es nunmehr unverzüglich ſeitens
unſerer Genoſſen in die Wahlagitation einzutreten. Es er
fordert viele und ſchwere Arbeit, wenn wir etwas erreichen
wollen. Das Volksblatt wird in den nächſten Tagen mit der
Agitation einſetzen. Von den Genoſſen erwarten wir, daß ſie
gleichfalls nach beſtem Können ſchon jetzt für die Wahlen agi
tieren.

Ein Begräbnis mit Hinderniſſen. Am geſtrigen Sonn
tag wurde das Mitglied des Arbeiter-Bildungsvereins und des

etallarbeiter- Verbandes Albert Jahn s in Giebichenſtein be
erdigt, wozu ſich eine ſehr große Anzahl ſeiner nsmit

lieder 2c. eingefunden hatte, u. a. die Turner des Arbeiter
r mit ihrer Fahne. Die Genehmigungeines Aufzuges mit Muſik in geſchloſſenem Zuge“

war ſeitens der Turnabteilung des erſtgenannten Vereins ein
und mit 1.50 M. Stempelkoſten bezahlt. Nun war der

erein der Meinung, den Toten auch mit der Turner-Fahne
als Vereins Abzeichen beerdigen zu können. Doch mit des Ge
ſchickes (in dieſem Falle: Giebichenſteiner Polizei) Mächten, iſtkein ewiger Bund zu flechten, und das ungiig ſchreitet ſchnell.

Der ßiß ging bis zum Friedhofs Eingang (wo doch nur „Friede“
ſein ſollte ohne Störung von ſtatten. Dort wurde die Or d
nung des Zuges geſtört durch das Eingreifen der Sicher-
heitspolizei von r welche die „rote Fahne“
nicht das Friedhofsthor paſſieren ließ. Um keinem „Fried-
hofs-Skandal“ Vorſchub zu leiſten, mußte man ſich fügen,die „Ruhe des Friedhofs“ und damit das Dor Sie
bichenſtein war vor dem „Umſturz“ gerettet. Etwaigen anweſenden
Philiſtern mußte 83 dadurch Hochachtung vor der Beſorgtheit
der öffentlichen Macht für die Sicherheit des Staates einprägen.
Anders bei den Leidtragenden! Doch wer frägt danach!?
Beſchwerde gegen dieſes Vorgehen wird eingereicht werden.
Die Fahne hat roten Grund mit diverſen andersfarbigen Auf
zeichnungen und war mit ſchwarzem Flor behangen.

Ein kleiner Brand entſtand geſtern, Sonntag, abend
bei Vorführung der lebenden Bilder im ApolloTheater. Die
benutzte Leinwand war etwas in Brand geraten, wurde jedoch
ſofort wieder gelöſcht, ſo r nicht die geringſte Gefahr
vorhanden war. Das Publikum würde in ſolchen Puen
beſſer thun, ruhig ſitzen zu bleiben und nicht erſt eine Panikhervorzirgfen die unbedingt überflüſſig iſt.

1900 kein Schaltjahr. Manche Leute meinen, das Jahr
1900 ſei ein h x Das iſt jedoch nicht der Fall. Bei
den Säkularjahren iſt nur dasjenige ein Schaltjahr, das durch
die den 400 teilbar iſt. Alſo war 1600 ein Schaltjahr, während
die drei darauffolgenden h r nur gemeine ſind. Das
nächſte Säkularſchaltjahr wird erſt das Jahr 2000 ſein.

Ein kleiner Auflauf entſtand geſtern, Sonntag, nach-
mittags 2 Uhr auf dem Alten Markt. Aus uns unbekannten
Urſachen We einige Arbeiter mit einem Kriminalbeamten
in Streit, der ſich in der Schmeerſtraße fortſetzte und zu Thät-
lichkeiten führte, wobei der Kriminalbeamte verletzt wurde. Der
Attentäter entfloh nach dem Alten Markt zu und flüchtete ſich
in ein Haus daſelbſt. Polizeibeamten durchſuchten dieſes und
fanden den Attentäter auf dem Boden hinter einer Kiſte ver
borgen. Er wurde als der Arbeiter Krickemeyer, Fleiſcher
ſtraße, rekognosziert.

Vom Rade geſtürzt iſt in der Leipzigerſtraße durch das
Anfahren an den Weichenſtellen der Straßenbahn ein Rad-
fahrer. Er war längere Zeit bewußlos, ſcheint indes keinen
weiteren Schaden erlitten zu haben.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Am
Dienstag wird Tannhäuſer wiederholt und zwar mit n
Neubeſetzung: Eliſabeth Frl. Lucky, Wolfram Herr nta,
Biterolf Herr Aumann; die übrige Seſetine iſt die gleiche wie
bei der erſten Aufführung. Die Vorſtellung iſt im Farben-
abonnement (25. weiß). Als 6. Drſkeurg im Goethe-Zyklus

elangt am Mittwoch Fauſt, III. Teil, 1. Abend (bis zur Hexen-
üche) zur Aufführung.

Aus dem Bureau des Thalia- Theaters. „Die Wahr
ſagerin“ von Joſeph Jarno und Guſtav Rickelt, welche als erſte
Schwanknovität dieſer Saiſon am Sonntag vor einem zahl
reichen Auditorium zum erſtenmale in Szene ging, gelangt am
Dienstag, den 17. Oktober, zum zweitenmale zur Darſtellung.r Mittwoch, den 18., iſt eine Aufführung von FrouFrou

ariſer Sittenbild in 5 Akten von Mailhae und Halevy, deutſch
von Eugen Mauthner, in Vorbereitung.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Heute abend
beginnt im Apollotheater ein vollſtändig neuer Spielplan. Als
beſondere Attraktionen hat die Direktion Harvoths Liliputaner
und Margheritas elektriſche Laube engagiert. Neben dieſen
beiden Hauptnummern werden ſich aber auch die übrigen Dar-
bietungen beſtens bewähren, da von der artiſtiſchen Leitung
ausſchließlich erſtklaſſige Artiſten für das Apollotheater ver
pflichtet werden. Seit Wochen iſt das Apollotheater allabend-
lich ausverkauft und allgemein wird die Leiſtungsfähigkeit des
jungen Unternehmens anerkannt.

Aus dem Bureau des Walhallatheaters. Das Wal-
hallatheater bietet ſeinem Publikum den Reiz der Kontraſte.
Nach der Rieſin Leah May kommen Zwerge an die Reihe.
Aber diesmal iſt es eine J dieſer niedlichen Menſchen

eſchöpfe, welche uns Mr. Antonio als „öſtreichiſch- ungariſcheKollbriOffigtere in einer elektriſch muſikaliſchen Soiree vor

führt. Es iſt dies eine Szene von eigentümlichem n und
überraſchender Wirkung, welche überall das größte Aufſehen
erregte. Auch unter den übrigen „Nummern“ des neuen, heute
beginnenden Spielplanes befinden ſich mehrere welche ein
ungewöhnliches Intereſſe in Anſpruch nehmen dürften. Außer-
dem führt Max Erhardt neue Dreyfus-Bilder vor.

Ammendorf. Die Wahl der Vertreter für die Orts-
Krankenkaſſe findet Mittwoch abends 57 Uhr bei Ochſe ſtatt.
S iſt Pflicht aller Jntereſſenten, ſich an der Wahl zu be

iligen.Zeig. Der hieſige Bildungs-Verein hält am
Dienstag abend ſeine Verſammlung im Reſtaurant Zum Felſen
keller ab. Die taktiſchen Streitfragen über die Anſchauungen
unſerer Partei, die namentlich auf dem Parteitag g3 Hannover
einen ſo breiten Raum einnahmen, werden in der Verſammlung
diskutiert. Zugleich wird auch über den Verlauf der zweiten

auptdebatte auf dem Parteitag über Miliz oder ſtehendes
eer berichtet. Votwendig iſt, daß möglichſt alle Mitglieder

erſcheinen. Gäſte ſind willkommen.
Delitzſch. eibſtmord eines Fremden. Auf dem

Abort des Sorauer Bahnhofes wurde am Sonnabend nach
mittag ein fremder anſcheinend dem Arbeiterſtande angehören-
der Mann erhängt vorgefunden. Derſelbe hatte ſich an demim Abort zum Aufhangen der Garderobe r Nagel
mit einem nagelneuen Strick quigeaag Ueber die Herkunft

des Mannes war zur Stunde noch nichts zu erfahren.
Delitzſch. Die Stadtverordneten wahlen finden

am 2. und 83. November ſtatt. Zu wählen ſind zehn Stadt-
verordnete. Am erſten Tage wählt die dritte Abteilung, am
zweiten Tage die zweite und erſte Abteilung. Da ſich diesmalauch unſere Genoſſen an der Wahl beteiligen, wird der Wahl
kampf vorgneßan ein lebhafterer werden als bei früheren
Wahlen. Die ſozialdemokratiſchen Kandidaten werden baldigſt

hiiert werdeſchersleben BauUnfall. Die Maurer Weſtphal
und Rohde hatten zu Anfang voriger Woche das Unglück, voneiner a zu ſtürzen, an der ein Holm W Waren war
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Kreinitz wurde eine auf dem dortigen Rittergute bedienanf e Arbeiterin t n Finde mords be

erichts Gef enen en geinesky, r ihr in aller Enſenten ge
borenes Kind in die Elbe geworfen. Trotz aller Nachforſchung

er kleine Leichnam bis jetzt noch nicht aufgefunden werden

Torgau. Selbſtmord eines Haſen. Auf derTorgau Wittenberger Chauſſee ereignete kürzlich unweit
des Dorfes Neiden der gewiß gignartige Porige paß ein

ſe durch Selbſtmord freiwillig aus dem Leben ſchied.
der betreffende Vertreter der Familie Lampe wurde von

einem Hunde verfolgt und rannte in heller Verzweiflung auf
ein Gefährt zu, um ſomit aus dem Regen in die Traufe zu
kommen. Nur noch einige Sprünge h Lampe nach
vollzogener „Ueberfahrt“ zu machen dann hauchte er ſeine
u eele aus, um an zuſtändiger Stelle abgeliefert zu

rden.
Kroppen (Kr. Liebenwerda.) Näh. Auf dem

Wege von hier nach Ortrand wurde in der Nacht zum Sonn
tag der 64 jährige Handelsmann Bachmann von hier überfallen
und ſeiner geſamten Barſchaft von 22807 M. beraubt. Die
Attentäter es waren vier banden ihrem Opfer, nachdem
ſie es niedergeworfen hatten, die Hände auf den Rücken und
ſchleppten es nach der nahen Pulsnitz. Hier mußte Bachmann
4 Stunden liegen, bis es ihm gelang, ſeine Feſſeln zu löſen
und nach Hauſe zu gehen. Er liegt ſchwerkrank darnieder.
Das Geld war zum Vieheinkaufen beſtimmt. Von den Thätern
hat man bis jetzt keine Spur.

Thakia- Theater.
Die Wahrſagerin

von J. Jarno und Guſtav Rickelt.
Wer ſich einmal herzlich auslachen will, der gehe in die

Wahrſagerin. kommt den ganzen Abend nicht aus dem
Lachen heraus. Obwohl die Witze manchmal recht trivial ſind
und faſt an den Haaren herbeigezogen werden, wirken ſie doch
häufig recht draſtiſch und geben dem Stücke einen guten Bei-
geſchmack.

Der Titel des Stückes beſagt auch den Jnhalt. Um die
„Kunſt“ einer Kartenſchlägerin dreht ſich das Schickſal einer

Bürgerfamilie. Die üblichen Verwechſelungen,
das ſchließliche Zurechtfinden, alle dieſe Tries unſerer Luſtſpiele
ſind auch hier hübſch durcheinander t dazu ein vaar
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banale Witze, und fertig iſt die Wahrſagerin. Jſt das Stück
eigentlich recht inhaltslos, ſo muß doch anerkannt werden, daß
durch daß flotte Spiel und das exakte Zuſammenwirken des
Dar e die Vorſtellung einen ſehr befriedigenden Ver
lauf nahm. Einzelne Darſteller beſonders hervorzuheben, iſt über
flüſſig, da ſie ſämtlich das Beſte geleiſtet haben. Höchſtens
würde ich das zu theatraliſche Auftreten der Wahrjagerin,
Meta Harden, ſowie die ſchlechte Ausſprache des Sachſen
Schlegelmilch, den Herr Sick gab, zu bemängeln haben. Frl.
Nebauer fand ſich mit der Wiener Sprache bedeutend beſſer
ab wie Herr Sick mit der ſächſiſchen.

Das Haus war erfreuljcherweiſe ſehr ſtark beſetzt. Es geizte
auch nicht mit dem Beifall und die einzelnen Darſteller wurden
drei- und viermal herausgerufen. Herr Mauthner bemühte
ſich ſogar, aktuell zu ſein, indem er den Klub der Harmloſen

mit einflocht. W.Gerichtslaak.
StrafkammerHalle, den 14. Oktober.

Herzloſe Behandlung eines kleinen jährigen Kindes
brachte die 26jährige Witwe Luiſe Sulimma von hier
und den 42jährigen Bahnarbeiter Wilhelm Libutzki wegen
Körperverletzung unter Anklage. Beide ſind vom hieſigen
Schöffengericht zu 3 bezw. 2 Tagen Gefängnis verurteilt wo-
egen ſie Berufung eingelegt hatten. Sie ſollen im Monatv J. den damals noch nicht Jahr alten Sohn der
ulimma vorſätzlich mißhandelt haben. Die Sulimma, dieWirtſchafterin bei Libutzki iſt, hat noch ein vierſähriges Mäd

chen ſie leugnet die Mißhandlungen und behauptet, die An
ging beruhe nur auf einem Racheakt. Libutzki giebt zu, dem

inde nur einen „Klaps“ gegeben zu haben, um es zur Ruhe
u bringen. Der „Klaps“ beſtand aber darin, daß er dem
inde zwei bis drei Schläge gegen die Backe gab, daß das

Auge geſchwollen und mit Blut unterlaufen war. Auf Be
ragen des Vorſitzenden, weshalb er, obwohl er die herzloſe

hat zugegeben, da noch Berufung eingelegt habe, erklärt der
Angeklagte: „Wenn ich die Strafe behalte, dann verliere ich
meine Arbeit auf der Bahn, und dann kann ich einen Strick
nehmen und mich aufhängen.“ Der St Hausgenoſſe Ernſt
Ballin hat nach den verabreichten Schlägen das Wimmern
des kleinen Knaben gehört und Frau Sulimma hat ſich den
Hausgenoſſen gegenüber beklagt, daß Libutzki das Kind miß-
handle. Von einer Mißhandlung der Frau S. weiß Zeuge
nichts zu bekunden. Die Zeugin Frau Winkler hat geſehen,
wie Angeklagter wit der flachen Hand das im Bett liegende
Kind in das Geſicht ſchlug. Er habe das kleine Weſen am
Aermchen aus dem Bett in die Höhe gehoben und dann wieder
niederfallen laſſen. Ein anderer Zeuge hat das blaugeſchlagene
Auge des Kindes und am Körper grüne und blaue Flecke be
merkt. Die Sulimma hat, als ſie mit Libutzki entzweit war,
auf der Polizei zugeſtanden, einmal mit dem Ausklopfer nach dem
Kinde geſ ger zu haben, weshalb ſie von Libutzki der Miß
u ezichtigt worden ſei. Einige Frauen erklären aber,ihrem Wiſſen Rad habe Frau Sulimma ihre Kinder gut be
handelt. Ein am 16. Juni ausgeſtelltes ärztliches Atteſt be
ſagt, daß ſich die Flecke der Miß handlungen am 12. Juni nicht
mehr als Mißhandlungsſpuren erkennen laſſen. Der Staats
anwalt, der ebenfalls Berufung gegen das r Ur-
teil eingelegt hat, beantragte gegen Libutzki, der das Kind rohmißandelt habe, 2 Monate Gefängnis, und im übrigen Ver
werfung der Berufung der Sulimma. Der Gerichtshof er
achtete die Roheiten Libutzkis, wie in erſter Jnſtanz, für er
wieſen, meinte aber, ein Anlaß, eine Straferhöhung eintretenzu laſſen, habe nicht vorgelegen, weshalb Libutzkis Berufung
verworfen worden ſei. Die Frau Sulimma ſei freizuſprechen,
da nicht als ſ angenommen worden iſt, daß ſie dasKind mißhandelt hat und ſie nur von dem Mitangeklagten
Libutzki bezichtigt worden iſt.

Aus dem Reiche.
Dresden. Ein Polizeiinſpektor gls Sittlichkeits-

verbrecher verhaftet. Der in der Exekutivabteilung der
Polizeidirektion angeſtellte Jnſpektor der berittenen Gendamerie
abteilung, Lieutenant a. D. MeinholdLancken wurde am
Wange verhaftet, bald darauf freilich wieder freigelaſſen

am Donnerstag aber hat man ihn wiederum in feſtes Ge
wahrſam genommen. Mit ihm iſt in die Räume des Unter
uchungsgefängniſſes ſeine Wirtſchafterin eingezogen; ſie war
ür den ſtark Prberedürftigep Herrn Polizeiinſpektor ein Juwel,
ie ſorgte nicht nur für die Genüſſe des Gaumens, nein, ſieorgte auch dafür, daß im Punkte der Liebesfreuden der Herr
nſpektor nicht zu kurz kam. Sie diente dem Herrn Polizeinſpektor nan als Kupplerin und führte ihm 16—18 jähr.

chen zu. Da das Treiben MeinholdLanckens an ſich

Mörderin,

a müſſen noch bedeutſame, erſchwerendede r S ein v Unterſuchungshaft ver- 7
bundenes erfahren gegen den Herrn zu rechtfertigen. Es hat

zig ndlich ein Mädchen gefunden, das, nachdem esden z hiriich krank gemacht worden war ar
nicht eine offizie nete gemacht, aber doch einem Po
beamten ihr Her üttet hat, der dann die weitere Ver
folgung der ſauberen elegenheit veranlaßte. Als man den

errn dann in ſeiner Wohnung aufſuchte, fand man bei ihm
im Krankenhauſe liegt.ein neueſtes er, das jetzt noG r ge t ittlichkeit. Der ZolaſchefährdeteRoman Nana unterlag am vorigen Donnerstag einer eingehen

den Prüfung durch die neue Strafkammer des Berliner Land-
erichts J. Die Anklagebehörde hat das Werk als unſittlich
efunden und deſſen r beantragt. Staatsanwalt

Eger hatte eine Anzahl Stellen aus dem Roman herausgeſucht,
die als unſittlich er erachten ſeien. Nach Verleſung der be-
treffenden Kapitel hielt der Staatsanwalt ſeinen Antrag auf
Beſchlagnahme aufrecht. Der S tehef folgte dieſem An-
trage nicht, ſondern verfügte die Freigabe der bereits beſchlag-

ei
er

nahmten Exemplare. Wie der Vorſitzende ausführte, könnte
man wohl die beanſtandeten Stellen für unſittlich halten. Es
ei aber anzuerkennen, daß der Verfaſſer nicht die Abſicht ge-
abt habe, auf die Leſenden einen ſinnlichen Reiz auszuüben,

ſondern, daß er durch ſeine Erzählung abſchreckend habe wirken
wollen. Dadurch werde dem Roman der Charakter des Un-
u enommen.El erfeld. Der Notariatsgehilfe Fiſcher, welcher dem Notar

Rueter 17000 M. entwendete und flüchtig wurde, hatte ſich in
Batavia dem deutſchen Konſul geſtellt, nachdem ihm bei einer
Ruderpartie eine Brieftaſche mit 10000 M. ins Meer gefallen
war. Geſtern abend wurde Fiſcher hier wieder eingeliefert.

München. Jn der Gabelsbergerſtraße ſtürzte beim Neubau
eines Rückgebäudes ein ungenügend geſtütztes und vorſichtigbehandeltes altes Hofgebäude ein. ne Perſonen wurden
ſchwer verletzt, darunter der Hausmeiſter, und 2 leicht ver-
letzte. Zwei Perſonen wurden als Leichen aus den Trümmern
gezogen.

Gera. Totgeſchlagen wurde im benachbarten Töppeln
der Wirt Windiſch von dem Maurer Schöppe. Windiſch bot
Feierabend. Dies paßte dem Schöppe nicht. Es kam zu Aus-
einanderſetzungen, in deren Folge Schöppe den Windiſch mit
einem Zaunspfahl erſchlug.

Vermiſchtes.
Wie es in der beſten der Welten ausſieht, dafürwei markante Beiſpiele. Wie die Danz. Ztg. mitteilt, hat das

Schneidemühler Schwurgericht Anfangs Juli die Sattler P.
Gehrkeſchen Eheleute von Jaſtrow zu einem Jahr 7
verurteilt, weil dieſelben aus Nahrungsſorgen ihr zirka
zwei Jahre altes Kind durch Morphium vergiftet hatten. Nach
dem Tode des Kindes hatten die Eheleute ebenfalls Gift ge
nommen, welches aber bei ihnen die gewünſchte Wirkung nicht
hervorrief. Der Ehemann, welcher ſchwindſüchtig war und des-
halb aus dem Gefängniſſe vor einigen Wochen entlaſſen wurde,
tarb am vergangenen Dienstag. Zu ſeinem Begräbnis war
eine Ehefrau auf vierzehn Tage aus dem Gefängnis be-

urlaubt worden. Verzweiflung erfaßte die Frau, als ſie
allein, ohne Gatten und Kind, vom Friedhof heimkehrte. Unter
dem Vorgeben, das Grab ihres Mannes zu beſuchen, eilte die
Ruheloſe zum großen Waldſee an der Seemühle und ſtürzte
ich vom Gerüſt der Badeanſtalt ins naſſe Grab. Jn
dagdeburg erhängte ſich am Montag ein Arbeiter, Vater

von ſechs Kindern, weil er wegen ſeiner Kinder keine
Wohnung erhalten konnte. Der Mann war, nachdem
er verſchiedene Male wegen ſeiner Kinder abgewieſen, auf die
Po izei gegangen, dort hatte man ihm den Rat egeben, beim
nachſten Hauswirt zu verſchweigen, daß er Kinder habe,
doch dieſer zog Erkundigungen ein und der Bedauernswerte
winde abermals abgewieſen, was ihn veranlaßte, Hand an ſich
zu legen.

Eingeäſcherte Stadt. Die im Gouvernement Radom
in Rußland belegene Stadt Klwow wurde von einem großen
Brande faſt gänzlich eingeäſchert. Das Elend der Abgebrann-
ten iſt entſetzlich. Man vermutet, daß das Feuer von ruchloſer
Hand angelegt wurde.

Ein Dampfer verbrannt. Der Dampfer Nutmeg State
iſt in Long JslandSund verbrannt. Zehn Perſonen ſind tot,
viele verletzt.

WBrieſkaſten der Redaktion.
S. Gruber. Jhre Anſicht, daß die Sache Jmmerſchiedt vor

die Gewerkſchaft gehört, teilen auch wir. Wenn wir die Er
klärung Jmmerſchiedts aufgenommen haben, ſo faaten wir dem
alten Grundſatze, daß im Blatte Angegriffene ſich auch wieder
in demſelben verteidigen können. Allerdings hätte Jmmerſchieds
in dieſem Falle beſſer gethan, ſich an die Gewerkſchaft ſtatt an
die Oeffentlichkeit zu wenden.

Vriefkaſten des Arbeiter-Sekretärs.
Die Maurer Otto Vetter und Wilhelm Köhler werden

gebeten, ihren von Eisleben eingetroffenen rückſtändigen Lohn
in Empfang zu nehmen.

K. in H. Freireligiöſe Gemeinde in Berlin, Roſenthaler-
ſtraße 38.

Standesgmtliche Nachrichten.
Halle, den 14. Oktober.

Aufgeßoten Der Kellner Schuchardt und Martha Knabe Taubenſtraße 12 un
Jena). Der Arbeiter Richter und Eliſe Bo mann Glauchaerſtraße 55 und Schützen
ſtraße 2). Der Kaufmann Henze und Klara Opiermann Hannover und Magdeburg)
Der Klempnerweiſter Köſter und Emma Reiſing (NRendsburg und Tangermünde).

Eheſchliezungen Der prakt. Arzt Dr med. Müller und Hedwig Ahreus (Steina
und Große Ülrichſtraße 25). Der Kauf.wann Müller und Helene Steffens (Barfüßer
ſtraße 12 und Magdeburg). Der Werkmeiſter Martiel und Maria Mensdorf (Anhalterhra-e 15 und Sarſtentvel 2). Der Schieferbruchbeſitzer Kühn und Helene Dietz
(Schmiedebach und Ludwig Wuchererſtraße 78). Der Schloſſer Milter und Alma Meye
(Geiſtſtraße 21 und Thorſtrabe 17). Der Former Berger und Friederike Paul (Her
mannſtraze 26 und Giebichenſtein). Der Kaufmann Müller und Luiſe Berger (Stein
weg 32 und Frieſenſtraße 22). Der Schloſſer Krüger und Charlotte Kuhlow (Pfälzer
ſtraße 1 und Thüringerſtrase 7). Der Zimmermann Förſter und Johanne Drechsle
(Gaſfchwitz und Herrenſtraße 22). Der Tapezierer und Dekorateur Wiener und Selm
Wagner (Anhalterſtraße 6 und Wörmlitzerſtraße 102). Der Tiſchler Ernſt und Adel
e Fiſcher (Feldſtraße 6 und Goetheſtraße 4). Der Tiſchler Döring und Berthc

auth (Friedrich raße 54 und Bruckdorferſtraße 8). Der Stellmachec Knauth und
Agnes Kracht (Bruckdorſerſtraße 8 und Lafontaineſtraße 9). Der Dekorationsmale-
Grobe und Eliſe Weinholdt (Große Steinſtraße 66).

Gedoren: Dem Wei gerder Friedrich ein S. (Kl. Klausſtraße 14). Dem Handels
wann Gründel eine T. (Ludwig Wuchererſtrase 31). Dem Architekt und Maurermſtr
Kramer eine T. Marienſtraße 11). Dem Bureandiener Eggert ein S. (Raffiuerie
ſtraße 38). Dem Kutſcher Schenk eine T. (Merſeburgerſtraße 154). Dem Eiſendrehe'
Schumann ein S. (Lerchenfeldſtraße 4). Dem Handarbeiter Kubick ein S. (Dieskauer
ſtraße 1). Dem Zimmermann Schulze ein S. (Am Kirchthor 27). Dem Tiſchler Röpk
ein S. Leipzigerſtraße 71). Dem Maurer Muth ein S. (Graſeweg 10). Poſt
ſchaffner Ulrich ein S. (Thomaſiusſtraße 18).

Geſtorben: Maurer Jacob, 27 J. (Langeſtraße 29). Des Maurer Keitel Ehe

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſzmann in Halle.

Zu Hochzeits-Geschenken
passend empfehle in grosser Auswahl 2zu
billigen Preisen: Salontische, Säulen, Figuren
von Bronze und Terracotta, Vasen, Ampeln, Tafel-
aufsätze, Fruchtschalen, Armleuchter, Bier-

mar

service u. V. a.
C. F. Riiter, Halle S., Leipzigerstr. 90.

un



Achtung
Parteigenoſſen des Zritz-WeißenfelsRanmburger

Wahlkreiſes.

Fünf große öffentl. Volks Verſammlungen
nden ſtatt.

Naumhburg.
Donnerstag den 19. Oktober abends 8 Uhr im „Schwarzen Adler“. Tages

ordnung: Die Grundlagen der bürgerlichen und politiſchen Freihett.

Zeit.Freitag den 20. Oktober abends 8 Uhr imgehPartei- Verſammlung Heiteren Bl agesordnung:
1. Welthandel u. Kolonialpolitik. 2. Bericht u. Wahl des Vertrauensmannes.

Weissenfels.
21. Oktober abends 8 Uhr in „Stadt Naumburg“

esordnung: Welthandel und Kolonialpolitik.

Vnterwersehen.
Sonntag den 22. Oktober nachm. 3 Uhr im Gaſthaus zur „Grünen Linde“.
Tagesordnung: Die Grundlagen der politiſchen u. bürgerlichen Freiheit.

TeuchernSonntag den 22. Oktober abends 8 Uhr im Gaſthaus zum „Grünen Baunm“.
Tagesordnung: Das bürgerliche Recht und die beſitzloſe Klaſſe.

Referentin allen Verſammlungen Paul Jahn, Berlin.
Entree 10 Pf. Der Kreis- Vertrauensmann.

Sonnabend Dei
Ta

2 7

teile ichHOierdurch

käufli

eröffne.
meinen

Scheune in valea

Direktion M. Richarels.
Montag den 16. Oktober
Zum Einſiedler.

Luſtſpiel in 1 Akt von B. Jacobſon.
Hierauf:

Hans.
Drama in 3 Aufzügen v. M. Dreyer.

Dienstag den 17. Oktober 1899.
abends 7 Uhr:

32. Vorſt. im P.-A. 25. Abonn. Vorſt.
4. Viertel. Farbe: weiß.

Tanunhäuſer
n der Säugerkrieg auf der Wartburg.
Romantiſche Operin 3 Akt. v. R. Wagner.

Mittwoch den 18. Oktober 1899
6. Vorſt. im Göthe-Cyelus.

Fauſt.
Tragödie in 3 Akten von W. v. Göthe.

1. Teil, 1. Abend.

Thalia- Theater.
Dienstag den 17. Oktober 1899

Fachverein der Raurer.
Dienstag den 17. Oktober abends 8 Uhr im Saale

der Moritzburg, Harz 5!,
General Versammilung.

Vortrag des Kollegen Kater aus Berlin.Tagesordnung: 1. a3. Vorſtandswahl.2. Abrechnung vom 3. Ouartal und Jahresabrechnung.
4. Verſchiedenes.

Die Kollegen werden gebeten, recht zahlreich zu erſcheinen.
NB. Die Mitgliedsbücher ſind, ſoweit es noch nicht Worbran daſelbſt

abzugeben. Der Vorſtand.Arbeiterbildungsverein Zeitz.
Dienstag den 17. Oktober abends 8 Uhr im Felſenkeller, Fabrikfſtr.

Versammiütumg.
Tagesordnung: 1. Diskuſſion über taktiſche Streitfragen. 2. Der

Parteitag in Hannover. 3. Verſchiedenes.
Gäſte haben Zutritt. Zahlreiches Erſcheinen wünſcht Der Vorſtand.

e
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Die Fabrikation
meiner rühmlichſt bekannten Spezialitäten:

Carl Koch'sche Pfannkuchen und Kartoffelkringel
mit Vanillegufz und den feinſten ſelbſtgefertigten Fruchtfüllungen,
als: Himbeer, Aprikoſe, Johannisbeer, Stachelbeer u. Kirſch,
hat wieder begonnen und empfehle ich dieſelben als größte Delikateſſe-
Carl Koch, Herrenſtraße 1, Fernſprecher 531

h l
Restaurant „Viktoriaheim“

Vißktoriaplatz 3.
Einem geehrten Publikum, ſowie meinen werten Nachbarn, Freunden

und Bekannten die ergebene Mitteilung, das ich obiges Lokal mit heutigem
Tage übernommen habe.

Es zeichnet mit aller Hochtung
R. Menschel.

I Uen eröffnet!
Robert Hockuuuth

Große Steinſtraße 36

Spezial Geschäft
für geräucherte und marinierte Fiſchwaren, Konſerven, Südfrüchte.

Gleichzeitig empfehle:
Feine Thür. und Hrannſchweiger Wurſt- und Fleiſchwaren.

Täglich friſche Molkerei- Butter.

Ceder- und Schäfte- Handlung
Carl Friedrich Nacht.

Gr. Märkerſtraße 2. Geiſtſtraße 18
(neben Jul. Müllers Brauerei).

Großes Lager fertiger Schäfte!
Anterleder-Ausſchnitt!

W zu billigſten Preiſen. W

r Geſchäfts Aebernahme.
Mit heutigem Tage übernahm ich von Herrn Friedrien RumkKe das

Viktualiengeſchäft Glauchaerſtr. 61
und verſpreche, die geehrte Kundſchaft reell und prompt bedienen zu wollen.Halle a. Ven 14. Oktober 18099.

Hermann Kühn, Glauchaerstrasse 61.

Zum 2. Male. Anfang s Uhr.
Novität!

Die Wahrſagerin.
Schwank in 3 Akten von J. Jarno u.

G. Rickelt.
Mittwoch Frou Vrou-Pariſer Sittenbild in 5 Akten von

Meilhac u. Halevy. Deutſch v. Mauthner

Zurg-Theater, Giebichenstein.

Montag den 16. Oktober 1899

S Barbara Abryk. S
das Nonnengrab zu Krakau.
Dienstag den 17. Oktober 1899
Pariſer Taugenichts.

Luſtſpiel in 4 Akten von Dr. Töpfer.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Mr. Antonios öſtreich ungariſche

Kolibri- Offiziere (8 Zwerge). Sen-
ſationell! Les Belairs. Bravour-
Gymnaſtikerinnen am dreifachen Reck.

Die Schweſtern BRerghini, Equili-
briſtinnen auf dem Doppel-Trapez.
Miss Clotilde, Hand-Equilibriſtin u.
Handtänzerin. Herr François
RKoetnig, Zauberkünſtler u. Jlluſioniſt.

Brothers Cabanis. eyzentriſche
Burlesk-Komödianten. (Ein Spaß an
der Anſchlagſäule.) Max Erhardits
Projektions Bilder in Lebensgröße.
(Neue Dreyfus-Bilder). Die Herren
Walino und Mertens, karrikirende
Geſangs und Tanz Duettiſten.

Fräulein Huläa Maliuström,
ſchwediſch-deutſche Soubrette. Herr
Karl Hisehen, Original-Geſangs-
und Charakter- Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Heute Montag abend:

Novitäten-Schau
im

Apollo- Theater.
Direktion: Fr. Wiehle.
Harvath's ungariſche

Ciliputaner
mit dem „kleinſten Mann der Welt.

Signora Margherita
mit ihrer ſenſationellen Neu J.

heit, die
elektrische Laube.
Rivoli, der berühmte Mimiker.
LuriLuriTruppe mit der Pan-

tomime „Mephiſtos Zeitvertreib“.
Marguerite u. Franevis, Equi-

libriſten auf dem Drahtſeil mit
dreſſierten Kakadus und Tauben.

Familie Schönbrum mit ihren
„lebenden Bilderbuch“.

Ludwig Glaſer, Humoriſt.
Truppe Hegins, Akrobaten.
Paul Eugen, Clair-Sänger.
Normann-Seldburg, Soubrette.
Die zwei Manellos, Luftgym

naſtiker.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

F
ſtaurantit, daß ich das

Hochachtungsvoll

38 leiprigerstr.
oberhalbd. Turmes

Zum deutſchen Schwert
le Hue ger Stein und Mittelſtraße

Spezial-nsſchant von Würzbur
ieſes vom Thüringer Hof“ in Leipzig

ger Bürgerbrän
5 werde bemüht ſein,

Gäſten vorzuſetzen und dieſelben auch mit guten S u zu bewirten.möl Amelangg-
rühmlichſt be Vier

Loipzigerstr, 36
im Psehorr- Bräu,

Welt-Banorama
Leipzigerſtraße 5, I.

Woche vom 15.--21. Oktober
Tegernſee, Schlierſee,

Wildbad Kreut mit Umgebung.
Maleriſche Prachtſerie!

Auf dieſe Reiſe mache Kunſt- und
Naturfreunde ganz beſonders auf-
merkſam.

Achtung? Zeitz.r
Früh 8 Uhr Wünſe

Mittenzwei, Kaiſer Wilhelmſtr. 96.

Empfehle
mein ſtets großes Lager größtes
hier am Platze) in

neuen und gebranchten

FIöbeln
aller Art in Eiche, Nußzbaum, Alt-

Mahagoni, BVirke, auch desgleichen
imitiert, als

Büffets, Herren und Damen-

c r Lauren in Plüſch u. Rips, Plüſch
u. RipsDivans, einfache Sofas
Trumeaux und andere Spiegel,
Rohrlehnſtühle und andere jeder
Art, franzöſ. Bettſtellen, ſowie
einfache mit u. ohne Matratzen,
Waſchtiſche mit u. ohne Marmor,
Kleider und Schreib-Sekretäre,
Kleider u. Küchenſchränke, Tep-
piche u. v. a., wie bekannt
billig und reell.
Friedr. Peileke

Geiſtſtraße 25.
Telephon 1151.

Alte Möbel werden ſtets mit
l in Zahlung ge-

nommten, auch

gegen bar gekauft.
Von vereidigten Chemikern
unterſucht. Unter ärztlicher

Kontrolle angefertigt.
ſeine KinderWer lieb hat,

giebt ihnen Kochs langjähri
bewährten

Nährzwieback.
Karl Kochs Nährzwieback
bildet den Kindern geſundes Blut,
ſtärkt den Knochenbau und bietet
den beſten Erſatz für die oft man-
gelnde Muttermilch. Zu haben in
den Apotheken, Droguerien,
beſſeren Kolonialwarenhand-
lungen u. Bäckereien ſowie in
Karl Kochs Rährzwiebackfahr.

alle g. S.

Kanarienhäkne
und Weibchen kaufe Dienstag
u. Mittwoch den 17. u. 18. ds.

Stämme bezahle Vorzugs-
preiſe im Central-Hotel. Bartels.

Waſch Maſchinen, Waſchböcke,
Waſchgefäße, Klammern empfiehlt
billigſt R. Katsch. Albrechtſtr. 23.

Aepfel! Aepfel!
t r h e z r f.aufe i on das Pfund vonan. Habe davon 100 Zentner t
zugeben.

ocheleg. u. ſpottbillig echt nußb.
u. irkene Ausſtarrungen, eleg. 2thüriger
Kleiderſekretär 24 Mk., ganze Aus-
ſtattungen von 170 Mk. an nur bei

Schweizerbock jeder Zeit zum Ge-

Perlag und für die Jnſerate vergntwortlich: Auguſt Groß.
brauch Reilſtraße 31.

Schuhmacher auf dauernde Winter
arbeit geſ. Wilh. Naundork, Albrechtſtr. 46.

u den höchſten Preiſen, volle

G. Renneberg, ertetten- i

K. Bieler, Geiſt. 31, I. s

Abbruch
Gr. Sandberg 18 u. Kl. Sandberg 7
ſind Thüren, Latten, Treppen, Mauer-
ſteine, Bretter, Nutz- und Brennholz
in Fuhren und Körben jeden Tag
billig zu verkaufen.

Der Verkauf findet auch Sonntags
bis 10 Uhr ſtatt.

Hobelſpähne können unentgeltlich
abgeholt werden Friedrichſtr. 21.

Fette junge Gänſe
nur prima Ware, 8 bis 10 Pfund,
à Pfd. 40 bis 45 Pf., Enten 55 Pf.
gegen Nachnahme franko.
Rud. Nickel, Kallkappen bei Tilſit.

Zigarrenabſchneider,

Torniſter,

Federhalter,

Rechenmaſchinen,

Federbüchſen

Schultaſchen,

Schieferkaſten,

Bleiſtifte,

Schreibhefte.

Jugendſchriſten,
empfiehlt die

Bolksbuchhandlung

Ranniſcheſtraße 3.

a Kräftigen Arbeiter
Paul Ochse Co.Magdeburgerſtr. 67.

Nach Cöthen wird für dauernde Arbei
bei hohem Lohn ein tüchtiger Rock-
ſchneider geſucht. Zu erfragen bei
Heranaenn Rosenberg. Kl. Berlin 2, l

um 1. JanuarWohnung mit Loden r vergehen

Seypdlitzſtraßze 1.
Anfrage. Lauten die Statuten des

Zentralverbandes der Maurer Deuſch
lands zwiſchen Geſellen und Polier
nicht gleichmäßig

J Julius Kämpf,
Fgrhyagung

Zurückgekehrt vom Grabe unſeres
lieben Sohnes und Bruders Alber:
zen wir allen Freunden und Be-
annten, die ſeinen Sarg ſo reich mit

Kränzen ſchmückten, insbeſondere dem
rbeiterBildungsverein zu Halle und

Nmaggend der Turnabteilung ſowie
dem Metallarbeiterverband, dem Turn
Verein zu Weißenfels, Oppin, Loeſts
Hof, ſeinen Kollegen der Firma Wolf
u. Meinel, Dicker u. Werneburg und
dem Naturheilverein zu Giebichenſtein
unſern herzlichen Dank. Möge ein
3 vor ähnlichem Schickſal bewahrt

eiben
Die trauernde Familie Jahns.

Für die überaus reichen Beweiſe
innigſter Liebe und Teilnahme bei der

eerdigung unſerer lieben Tochter
Magdalene ſagen wir allen, insbe-
ondere Herrn Oberprediger Saran
ür ſeine troſtreichen Worte am Grabe,
em h Geſangverein für den

erhebenden Geſang ſowie dem Perſonal
er O. Hendelſchen Buchdruckerei unſern

tieigeta be ſren Dank.

r

ie trauernden Hinterbliebenen.
Karl Rütz und Frau.

Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.

WinterUeberzieher

das merreste der Saison in grosser Auswahl.
Otto Auoi

m
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ge zum Volksblatt.
Nr.

GBeilag
Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei

Deutſchlands.

Hannover, den 13. Oktober.
Schluß der Freitags-Sitzung.

Blume Hamburg eröffnet die Sitzung.
Zur Beratung ſteht die Erörterung über Punkt 3

des Programms“ (Militarismus). Es liegen dazu folgende
Reſolutionen vor:

er Parteigenoſſe E. MergnerJena beantragt:
„Jn Erwägung, daß das Parteiprogramm zwar kein Dogma,

aber an deſſen Stelle oder einzelnen Punkten desſelben bis
heute und auch in abſehbarer Zeit nichts Beſſeres geſtellt
werden kann in fernerer Erwägung, daß gegen einen der
fernt Fanre des Programms, und zwar Punkt 3 des
ſelben, Abſchaffung der ſtehenden Heere, Erziehung zur all-
gemeinen ter haftigkeit. ſich der Abg. Schippel ſchwer ver
gangen, wolle der arteitag beſchließen, obengenannten Reichskags Abgeordneten Max Schippel als nicht mehr zur ſozial-
demokratiſchen Arbeiterpartei gehörend zu betrachten und den-
ſelben gus der Partei auszuſchließen.“

Die Parteigenoſſen in Magdeburg beantragen:
„Jn ſtriktem Gegenſatz zu Schippels Ausführungen in den

Sozialiſtiſchen Monatsheften und der Neuen Zeit iſt auf das
wiſeteweſte für Aufrechterhaltung und Propagierung des
dritten Abſatzes unſerer Gegenwartsforderungen einzutreten:
„Erziehung zur allgemeinen Wehrhaftigkeit, Volkswehr anStelle der ſehende Entſcheidung über Krieg und
Frieden durch die Volksvertretung. Schlichtung aller inter-
nationalen Streitigkeiten auf ſchiedsgerichtlichem Wege.“ Die
ſtehenden Heere bergen, je länger, je mehr in allen Staaten die
gre ten Gefahren für die Völter, ihre Geſchicke und die Demo

aatiſierung ihrer politiſchen Zuſtände. Die Demokratie kann
nimmermehr unter dem ilitarismus gedeihen oder
geſchaffen werden, wofür Frankreich ſeit Jahr und Ta
einen klaſſiſchen Beleg liefert, ſondern ſie iſt nur no
möglich und erreichbar unter dem jeden Staatsſtreich aus-
Bahn Milizſyſtem. Es iſt daher unverſtändlich, wie ein

emokrat, noch dazu ein Vertrauensmann der Poartei,
der ſeit Jahren Vertreter eines Reichstags-Wahlkreiſes iſt,
über das zu erkämpfende Milizſyſtem ſpötteln und zur
Einrichtung der ſtehenden Heere ſich ſympathiſch ſtellen
kann.“

Außerdem liegt die folgende Reſolution vom Referenten Abg.
Geyer-Leipzig vor

„Der. Parteitag erklärt:
Das ſtehende Heerweſen iſt nach ſeiner ganzen Entwickelung und

Organiſation das vornehmſte Machtmittel zur Aufrechterhaltung
und Vitgrigung der Klaſſenherrſchaft; eine Hauptſtütze für
alle volks- und arbeiterfeindlichen Beſtrebungen eine Ein-
richtung, die nur durch die ſchweren, ſtets wachſenden und
ungerecht verteilten Opfer an Gut und Blut möglich iſt, welche
die dende Geſellſchaft beſonders den arbeitenden Klaſſen
auferlegt.

as Beſtreben der Partei muß deshalb darauf gerichtet ſein,
das Heerweſen von Grund aus umzugeſtalten, ſo daß die Wehr-
kraft der Nation aus einem Mittel der Unterdrückung nach
innen und ſteter Beunruhigung nach außen, zu einem Mittel
der Sicherung der Volksrechte und Freiheitenund der Ver
teidigung gegen fremde Angriffe wird.

Zu dieſem Zweck verlangt die Partei eine auf demokratiſcher
Grundlage aufgebaute Organiſation der Landes- und Volks-
verteidigung, die Kaſtenweſen und Gegenſätze zwiſchenVolk und Heer unmöglich macht, jeden wehrfahigen Mann

Waffendienſt verpflichtet und ſeine Ausbildung zum brauch-
durch eine entſprechende Jugenderziehung

erbeiführt.
Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, betrachtet es der

Parteitag als ſelbſtverſtändlich, den Punkt 3 des Partei-
programms unverändert aufrecht zu erhalten, und fordert
von den parlamentariſchen Vertretern der Partei, auch
künftig keinerlei Mittel für das beſtehende Militärſyſtem zu
bewilligen und jede Gelegenheit zur Propagierung der in3 des Parteiprogramms aufgeſtellten Forderungen zu

enutzen.
Der Referent Abg. Geyer Leipzig führt aus: Es mag

Parteigenoſſen geben, die die Erörterung für überflüſſig halten,
aber es ſind doch auf dem Parteitage in Hamburg und ſpäter
Aeußerungen in der Partei laut geworden, die der Partei
r ſind und die eine Beſprechung notwendig machen. Jn
er Feindlichkeit gegen den Militarismus im allgemeinen iſt

man ja in der Partei einig. Wie ſollte es auch anders ſein.
Das Ueberwuchern des Militarismus wird von jedem Sozia-
liſten als läſtig befunden. Die Abneigung dagegen geht weit
hinein in bürgerliche Kreiſe. Wir ſehen in allen Zweigen des
öffentlichen Lebens das Ueberwuchern des Militarismus in der
Verwaltung. im Verkehr der Beamten mit den Bürgern, ja in
der Jnduſtrie, im Verkehr der Vorgeſetzten mit den Arbeitern.
Wir haben zweierlei Juſtiz, die Zivil- und Militärjuſtiz. Es
iſt gar kein Wunder, daß die Militärjuſtiz ihren Einfluß auf
die Ziviljuſtiz üben muß. Dieſes zweierlei Recht läßt das Volk
kein Vertrauen zur Rechtſprechung haben. Das Ueberwuchern
des Militarismus, die fortgeſetzte Verſtärkung der Armee ver-
urſacht die finanziellen Nöte. Drei Fünftel des Budgets
machen die Militärlaſten aus. Die herrſchenden Klaſſen be
willigen ja gern das Militär. Sie ſehen die beſte Stütze für
ihre Herrſchaft in der Armee. Die einzige Partei, die prinzi-
pielle Oppoſition macht, iſt die Sozialdemokratie. Die Regie-
rung ſtützt ſich ebenfalls auf die Armee. We vornehmſte Sorge
iſt es, das ſtehende Heer zu erhalten. Die Sozialdemokratie
hat bisher alle Militärforderungen abgelehnt. Es ſind nun
Aeußerungen gefallen, die den Anſchein erwecken können, als
ſei man in der Partei geneigt, in dieſer Frage eine andere Tak-
tik zu befolgen. Da zunächſt die Aeußerung des Genoſſen
Schippel über die Artillerieforderungen in der Reichstags-Kom-
miſſion. Schippel ſagte: Wir bewilligen die Soldaten nicht,
ſie ſind aber einmal da und eine Mehrheit für Milizheer und
aſenſng ſtehender Heere iſt nicht zu erwarten. Schippel
äußerte dann weiter: Die Kriege ſind noch nicht abgeſchafft, da
können wir doch unſere Soldaten nicht mit ſchlechten Kanonen
ausrüſten. Dieſe Aeußerungen erſbrtn ſofort bei einem Teile
der Genoſſen Widerſpruch. Aber Liebknecht und Auer verteidig-
ten den Genoſſen Schippel. Neben dieſen Aeußerungen laufen
andere Aeußerungen her. Auer hat in einer Verſammlung in
Hannover im Februar 1898 davon geſprochen, daß zur Zeit
jeder Mann und jeder Groſchen für Militär abzulehnen ſei,
werde aber einmal die Arbeiterklaſſe als gleichberechtigt aner-
kannt, dann werde man vielleicht auch über Flottenfragen mit
ſich reden gye

uf demſelben Brett ſtehen die bekannten Aeußerungen
Heines, die auch darauf hinausliefen, daß er prinzipiell alles
ablehne, aber für die Zukunft die Möglichkeit einer Aenderung
zugab. Jn der Partei fragte man ſich, ob ſolche Aeußerungen
wirklich notwendig waren. Jch frage auch, ſind ſolche Aeuße
rungen überhaupt geboten (Bebel: Sehr richtig) in einer Zeit,
wo die Einigkeit der Partei das vornehmſte Ziel ſein muß.
Solche ecengen fordern zur Kritik heraus und führen un-
angenehme n herbei. Es ſteckt mir zu vielZukunftsmuſik darin. J meine, die Maſſen werden nur da

Halle a. S., Dienstag den 17. Oktober 1899.
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durch verwirrt. Man muß auch unſere parlamentariſche Kon
ſtellation berückſichtigen. Sind doch oft bürgerliche Parteien

egen Armeeforderungen, haben ſie es doch ſchon zur Anflöſung
ommen laſſen. Die Sorgen der größeren Verantwortung

können wir getroſt der Zukunft anheimſtellen. Jn der Gegen-
wart iſt es überflüſſig, ſolche Fragen anzuſchneiden. Wer ſie
anſchneidet, darf, ſich nicht wundern, wenn man ihm ſagt, er
ſcheine die Partei in andere Bahnen lenken zu wollen.

Jn unſerem Programm Punkt 3 fordern wir Erziehung zur
allgemeinen Wehrhaftigkeit, Volksheere an Stelle der ſtehenden
Heere. Wir halten dieſe Forderung in der heutigen Geſellſchaft
für erfüllbar. Wenn wir auch wiſſen, daß die herrſchenden
Llaſſen das ſtehende Heer nicht ohne Kampf aufgeben werden.
Sie ſehen in dem ſtehenden Heere die Waffe gegen den inneren
Feind, die Sozialdemokratie. Ein Volksheer iſt ganz anders
geartet, der Drill, das Paradeweſen fehlt, ihm kann man nicht
zumuten, auf das Volk zu ſchießen. Ein Vollsheer darf nicht
zur Bedrückung der Steuerzahler werden, es verlangt eine an-
ere gen derte ing Unſere Forderung des Volksheeres iſt

nun auch von F vippel angegriffen worden in dem bekannten
d rim Artikel der Sozialiſtiſchen Monatshefte mit der
leberſchrift: Iſt Friedrich Engels milizgläubiſch?“ Der Ar-tikel hat eine Diskuſion zwiſchen Schippel und Kautsky ge-

zeitigt. Kautsky hat meiner Anſicht nach überzeugend nachge-
wieſen, daß Engels niemals das Volksheer aus dem Auge ge-
laſſen hat. Gerade das Gegenteil von dem, was Schippel
ha agep hat, r Engels geſagt. Beſonders deutlich hat
ich Engels in der Vorrede zu ſeiner Broſchüre: „Kann Europa

abrüſten?“ gegen die ſtehenden Heere und für die Milizleere
ausgeſprochen. Weshalb hat nun Schippel Kritik am Miliz-
heere geübt? Weshalb will er den Punkt 3 des Programms
verändern Er hat das nie verlangt. Weshalb alſo. Jch
weiß keine Antwort darauf. Schippels Kritik hat großes Miſz-
fallen erregt und mit Recht. So darf in der Partei nicht
weiter diskutiert werden. Schippel hat in dem Artikel einen
e hochfahrenden Ton angeſchlagen. Die ganze Partei iſt

eleidigt in der Einleitung zu dieſem Artikel und ehe ich einen
ſolchen Ton anſchlage gegen meine eigenen Parteigenoſſen, eher
würde ich mich fragen, ob ich bei ſolchen Gedanken über die
Partei ihr noch angehöre. (Bebel: Sehr richtig.) Eine Partei,
der ich angehöre, die halte ich hoch, mit Angriffen gegen die
Parteiehre trete ich auch meiner Ehre zu nahe. (Bebel: Sehr
richtig Jch habe das Gefühl, daß gewiſſe Leute die Partei
auf andere Bahnen ſchieben wollen. Deshalb habe ich meine
Ausführungen für notwendig gehalten. Jch ſchließe mit dem
Wunſche, daß die Diskuſſion nicht perſönlich geführt werden
möge, und der Bitte, meine Reſolution anzunehmen. (Beifall.)

Nitzſch Magdeburg begründet die Reſolution Magdeburg.
Da es ſich um grundſätzliche Anſichten Schippels zu handeln

bitte er um möglichſt einſtimmige Annahme des An-
ages.
Blume ſchlägt vor, Schippel unbeſchränkte Redezeit zu ge-

währen.
Zubeil beantragt,

ſchränken.
gert Befürworten Heines bekommt Schippel unbeſchränkte

edezeit.
Schippel: Jch muß um Verzeihung bitten, daß ich es

noch wage, als Parteigenoſſe vor Sie zu treten. Geyer hat
nicht meinen Ausſchluß beantragt, aber er hat einen Ton, etwa
wie in der v Genoſſin Zetkin, angeſchlagen. Dieſe
war auch ſo gnädig, uns nicht auszuſchließen, aber ſie war ſo
Prédig uns die ſeidene Schnur zu ſchicken, es unſerem

aktgefühl zu überlaſſen, ob wir noch in der Partei bleiben
wollen.

Genoſſen, wenn ich innerlich mit der Partei fertig wäre, nicht
fünf Minuten länger bliebe ich darin. Aber ich will von der
eidenen Schnur keinen Gebrauch machen. Genoſſe Geyer hat
en Ton bemängelt. Jch gebe zu, ich würde ihn heute nicht

mehr anſchlagen, aber ich bin ja ſofort auch arg beſchimpft
worden, ſo von Kautsky mit dem ganzen Zartgefühl, das erauch im Falle Bernſtein bewieſen hat. Alſo der Ton iſt, meine

ich, kompenſiert. Jch habe einen Parteiſchriftſteller angegriffen,
den, aber nicht die Partei beleidigt. (Bebel bittet ums Wort.)
Jch bin in Volksverſammlungen hart angegriffen worden.
Bebel hat geſagt, ich hätte in gegneriſchen Blättern die Artikel
aus Feigheit unter Pſeudonymen veröffentlicht. Das Blatt
ſind die Sozialiſtiſchen Monatshefte, das von Genoſſen redigiert
wird. Unter dem Pſeudonym Jſegrim habe ich auch andere
Artikel veröffentlicht. Sehr viele Genoſſen wußten, daß ich der
Verfaſſer war, in der Fraktion wußte man es ganz allgemein.
Was ich mehr als die Angriffe in der Volksverſammlung be-
dauere, ſind die Angriffe Kautskys geweſen. Bei dieſen hielt
die Ge äſſigkeit mit der Unwiſſenheit gleichen Schritt. de
wurde der Feind der Demokratie Prgnnr der Fuchs im Wolfs-
kleid (Bebel: Sehr richtig), der Eſel in der Löwenhaut ge-
nannt. (Heiterkeit.) Doch mehr hat mich geärgert, daß ſich
Kautsky nicht genötigt gefunden hat, ſich irgendwie über dieſe
einſchlägigen Fragen zu unterrichten. Redner legt nun die
Unterſchie e zwiſchen Miliz und ſtehendem Heere dar. Der
Unterſchied iſt feſte Cadres beim ſtehenden Heere, keine feſte
Organiſation bei der Miliz. Jn der Schweiz ſind nur feſteDrdmnfahonen in den Feſtungen vorhanden. Dieſe aber
werden auch Anſätze zum ſtehenden Heer genannt. Davon
weiß aber Kautsky nichts und ich brauche es mir nicht gefallen
zu laſſen, von ihm als Feind der Demokratie denunziert zu
werden. Jn meinem Artikel „War Engels milizgläubiſch?“
habe ich mir Engels Stellung zum Miliz r ar die Gegen-
wart unterſucht. Für die Gegenwart hat ſich aber Engels
für die ſtehenden Heere ausgeſprochen. Wollen wir die Miliz,
dann müſſen wir auch die Bevölkerung anders gruppieren,
dann können wir den Oſten nicht leer laſſen. Da brauchen
wir Maſſen von Soldaten gerade in Oſten. Die Frage iſt
die: Glauben wir an keine Völkergegenſätze, wozu dann
Miliz? Wozu das das Geld hinauswerfen? Glauben wir
aber an Gegenſätze, dann können wir heute nicht mit einer Miliz
auskommen. Man ſagt immer, wir werden höchſtens einen
Verteidigungskrieg, nie einen Angriffskrieg führen. Das glaube
ich nicht ſo ohne weiteres. (Unruhe.) Politiſch vielleicht ja.
Aber iſt der Krieg da, dann müſſen wir ihn ſofort zum An-
griffskrieg machen und ihn über die Grenzen ſpielen. Das iſt
unumſtößliches Gebot, im Jntereſſe unſerer Arbeiter, die nicht
doppelt Blut vergießen J i. (Unruhe.och dieſe Fragen wi i nicht weiterſpinnen, wir lenken ja
nicht die auswärtige Politik, haben keinen Einfluß darauf.
Wichtiger iſt für mich die Frage: Würde man denn beim Miliz-
ſyſtem für Kulturaufgaben wirklich viel erſparen können Red-
ner legt dar, daß die Miliz praeter propter nicht billiger ſein
würde als unſer jetziges ſtehendes Heer. Das Schlagwort von
der Billigkeit der Miliz hat denn auch an Geltung ſchon viel
bei uns verloren. Wenn Geyer fragt, warum werden ſolche
Fragen augeſchnitten, ſo antworte ich: Thatſachen muß man
eben ſehen und nicht umgehen. Die militäriſche Jugenderziehung
iſt ohne ſehr große Schwierigkeiten. Jn der Schweiz beſteht
das bewaffnete Stimmrecht vom 20. Jahre ab. Wenn wir es
einführen, müſſen wir auch den Greiſen das bewaffnete Stimm
recht laſſen. nd wie ſteht es mit den Frauen (Heiterkeit.)
Die ſollen doch auch das Wahlrecht bekommen? Sollen wir
alſo die Frauen auch bewaffnen? Lachen.) Lachen Sie doch
nicht. Jn der Sächſiſchen Arbeiterzeitung Leitartikel vom
23. Februgr 1898, iſt es verlangt worden. Redner verlieſt die
Stelle. (Große Heiterkeit. (Ledebour ruft: Da hatte ich noch

die Redezeit auf 30 Minuten zu be-

10. Jahrg.

nicht die Redaktion Dann war S Genoſſe Parvus oder
Frau Dr. Luxemburg der Autor. (Große Heiterkeit.) Jm übrigen
habe ich auf eine Demokratiſierung der ſtehenden Heere durch
die Forderung verkürzter Dienſtzeit und Erhöhung der Präſenz
ſtärke hingewieſen. Wir wollen Einfluß auf das Heer bekommen.
Es ſoll kein Krieg geführt werden können, ohne daß die Arbeiter
es wollen. Die Anwendung des Heeres auf den inneren Feind
iſt nicht tragiſch zu nehmen, denn die Demokratiſierung der
Armee hindert dieſe Anwendung. So ſteht es im bairiſchen
Handbuch. Aehnliche Ausführungen hat erſt jüngſt Bebel im
Mouvement soctaliste gethan, indem er auf den Zeitpunkt hin-
wies, wo das ſtehende Heer ungeeignet wird, ein Stütz-
punkt der Klaſſenherrſchaft zu ſein. Habe ich denn allein auf
die Verkürzung der Dienſtzeit hingewieſen Jſt nicht erſt auf
dem letzten Parteitag ein Antrag angenommen worden, der die
Fraktion zum Eintreten für die einjährige Dienſtzeit aufforderte?
Haben Kautsky und Bernſtein nicht in der Programmbegrün-
dung 1890,91 in der Neuen Zeit auch die verkürzte Dienſtzeit
verlangt

Jch habe Jhuen darzulegen verſucht, daß es ſich hier um ernſte
Fragen handelt, die ernſt erörtert werden müſſen. Jch bitte Sie,
Toleranz zu üben, Freiheit der Kritik in der Partei zu geſtatten.
Ueben Sie kein Ketzergericht. (Vereinzelter Beifall.

Roſa Luxemburg: Jch fürchte, die Kriegsminiſter werden
die Rede Schippels drucken und verbreiten laſſen zur Begrün-
dung einer Militärvorlage. Heiterkeit. Seine Rede war der
deutliche Ausfluß jenes Opportunismus, den ich auch ſonſt in
der Partei bekämpfe. Schippel hat hier nachzuweiſen verſucht,
daß die Miliz nicht billiger iſt. Trotzdem können wir mit beiden
Händen nach der Miliz greifen, denn bei der Miliz geben wir
wenigſtens unſere Groſchen für unſere Verteidigung, nicht wie
beim ſtehenden Heere für unſere Unterdrückung aus. Schippel
vertritt nicht allein die opportuniſtiſche Richtung. Auer, Heine
und auch Vollmar gehen mit ihm. Jetzt ſtimmen ja dieſe Ge-
noſſen noch gegen die Militärvorlage, aber wenn die Entwicke-
lung ſo weiter geht, müſſen ſie dazu kommen, eine Militärvor-
lage anzunehmen. Auer hat geſtern gefragt: „Wo iſt Opportu-
nismus in der Partei?“ Jch verweiſe auf Schippels Stellung
zum Militarismus. (Vereinzelter Beifall.

Baudert-Apolda: Mir iſt es gleichgiltig, wie ſich die mili-
täriſchen Einrichtungen einmal geſtalten werden, mir kommt es
darauf an, daß das Syſtem nicht volksfeindlich, ſondern volks
freundlich iſt. Die techniſche Frage zu diskutieren, dazu fehlt
mir das Verſtändnis.

Dr. Schönlank- Leipzig. Es handelt ſich um die Frage,
ob das Königtum den Willen haben ſoll oder das Volk. Ohne
Militarismus kein Abſolutismus. Den Abſolutismus brauchenwir nicht zum, Schutze der vaterländiſchen Jntereſſen. Nur
ſtarke Armeegläubige können glauben, daß das deutſche Volk
nicht auch ohne ſtehendes Heer ſeine Jntereſſen verteidigen kann.
Bei Schippel kommt die Koſtenfrage mehr in Frage als das
Syſtem. Wir müſſen eine abſolut ablehnende Stellung ein-
nehmen, weil das Heer nur ein Werkzeug in der Hand des
perſönlichen Regiments gegen die Entwicklung der Arbeiterſchaft
iſt. Die Rede Schippels wird wie die früheren Aeußerungen
von ihm gegen uns in der Wahlagitation benutzt werden. Wir
können nicht warten, bis der Militarismus in die Volkswehr
hineinwächſt. Solche theoretiſche Spielereien, wie ſie SchippelS hat, müſſen künftig unterbleiben. Der Zeitpunkt für
ieſe Spielerei war taktiſch ſehr ſchlecht gewählt. Sie iſt ein
arm chuh für den ſiegreichen Vormarſch des Proletariats.
eifall.
Auer: Nachgerade ſcheine ich zum ſchwarzen Mann in der

Partei zu werden. Auch in dieſe Sache bin ich hineingezogen
worden. Jch rechne mich ja noch zur Partei, aber eine große
Anzahl Genoſſen ſcheint das ſchon ſehr ernſtlich zu bezweifeln.
Von meiner letzten Schlechtigkeit wußte ich bis heute nichts.
h muß es mit dem oberbairiſchen Bauer S der das
„L. S.“ unter einer amtlichen Bekanntmachung mit „Laß
ſchwatzen“ deutete. Heiterkeit. Geyer erwähnte eine Rede
von mir, die ich in Hannover gehalten habe. Was ich dort ge
ſagt habe, halte ich aufrecht. Jch habe dort nur geſagt, es
können Aenderungen eintreten, die wir nicht können.
Dem jetzigen Regiment verweigern wir an ſich notwendige
Dinge, wie Poſten und Eiſenbahnen. Aendert ſich das Regi-
ment, werden wir es auch ändern. Die Genoſſen, die mich da-
mals gehört haben, haben mich mit Beifall überſchüttet. Sie
hätten es gewiß nicht gethan, wenn ich ſo dumm daher geredethätte, wie Geyer ſchlleßt, daß ich geredet habe. Es muß
ſchwach um die Gründe des Genoſſen Geyer ſtehen das
ganze Referat bewies dieſe Schwäche wenn er ſolche Dinge
ier vorbringen zu müſſen glaubte. Auf meine Hamburger
teckenrede will ich nicht eingehen. Jch muß mich nun wieder

gegen die „Gleichheit“ wenden. Jn Hamburg hat nach der Rede
Schippels Liebknecht ſofort konſtatiert, daß Schippel nicht für
Kanonenbewilligung eingetreten ſei. Jch habe das auch gethan.
Trotzdem ſteht in der „Gleichheit“: Jn Hamburg haben Schip-
pel und Auer Kanonen bewilligt. Was ſollen dieſe Verdäch
tigungen Genoſſin Luxemburg hat wieder von Richtungen in
der Partei geſprochen. Wenn für die alte Richtung ſolche Ver
dächtigungen charagkteriſtiſch ſind, dann bekenne ich mit Stolz,
daß ich mich zur neuen Richtung zähle. (Geifall.)

3 34 De hako uu d 18 n iDie weitere Debatte wird hierauf bis Sonnabend früh ver-
tagt.

Die Schäden des Alkoholismus.

Jn einer Nummer des Vereinsorgans der Guttempler (Anti-Alkoholiſten) finden wir die teilweiſe Wiedergabe einer Rede des

belgiſchen Sozialiſtenführers Vandervelde, die ſich mit denSchaden des Alkoholismus beſchäftigt. Die Darlegungen unſeres

Genoſſen über dieſes Volksübel ſind in mehr wie einer Be-
ziehung lehrreich, ſo daß wir glauben, im Intereſſe unſerer Leſer
zu handeln, wenn wir dieſelben wiedergeben

Nachdem Vandervelde im Anfang die Auswahl ſeines Themas
„Der Alkoholismus und die Arbeitsbedingungen in Belgien“
damit begründet, daß die in weiten Kreiſen n
urteile, den Alkohol gen energiſch bekämpft Weh
wendet er ſich zunächſt gegen einen Satz des haolländiſchen
früheren Sozialiſtenfülrers Domela Nienwenhuis, welcher be
hauptete: „Das ſoziale Elend iſt der Grund des Alkoholismus“,
oder vielmehr: „Der Mißbrauch des Alkohols iſt eine Folge des
Kapitalismus und wird erſt mit dieſem ſelbſt verſchwinden.“

Aus dieſen Sätzen ſei dann gefolgert, daß indirekt nichts oder
wenig gegen den Alkoholismus zu thun ſei; man könne höchſtens
für eine Erhöhung der Löhne, Verbeſſerung der Wohnungen,
vor allem aber für Verminderung der Arbeitszeit eintreten,
„eine direkte Beſchränkung oder gar ein Verbot des Alkohol-
ausſchankes dagegen würde eher ſchaden als nützen, da dienährende und ſartende Wirkung des Alkohols mehrfach be-

wieſen ſei.“
Man ſolle die Dinge bezüglich des Alkoholismus alſo nur

ruhig ihren Gang gehen laſſen dieſer Uebelſtand würde mit
vielen anderen am Tage nach dem großen Kladderadatſch wie
durch Zauber weggeblaſen ſein.

Demgegenüber ſtellt Vandervelde feſt, daß es experimentell
bewieſen und durch einen Verſuch beſtätigt worden ſei, daß
der Alkohol ſelbſt in kleinen Mengen nicht nur
unnütz, ſondern ſchädlich iſt und fährt dann fort:

„1. Die Arbeiten von Schmiedeberg und von Jacquet haben
klargeſtellt, daß der Alkohol weder die Herz gkeit noch die
Atmungsoroan, anregt.



darüber klar,

des rs vermindert, und
von ſeiner nährenden Wirkung auf genan denſe
Anſchauungen beruht.

3. Kraepelin und Smith haben bewieſen, daß der Alkohol
ſt in kleinen Mengen die geiſtigen Fähigkeiten be-

chränkt, anſtatt ſie zu erhöhen.
4. Endlich laſſen die Experimente von Schmiedeberg u

Doſtree gar keinen Zweiſel darüber, daß, entgegen dem all-
gemein herrſchenden Vorurteil, man dem Alkohol keine an-
regende Wirkung auf das Muskelſyſtem zuſchreiben kann undd n Ergebnis der Arbeitsleiſtung unter dem Einfluß des

ohols ml W einigen gegenüber iſt, wasrne Menſchen unter ſonſt den
eiſten.

weitens können wir nicht zugeben, daß der Alkoholismus
t lich ein Ergebnis der Armut, eine Folge des
Klends iſt.Domela Nieuwenhuis erkennt ſelbſt ganz unzweifelhaft an,

da e pelohotiennes ein Uebel iſt, von dem alle Klaſſen er
griffen ſind.Schlie iſt es inkorrekt, ſo ohne weiteres zu behaupten,

brauch des Alkohols eine Folge des kapitaliſtiſchen
Syſtems iſt.
Gewiß muß man zugeben, daß in den letzten 50 Jahren die

Exiſtenz und Arbeitsbedingungen, unter der Herrſchaft desKapitals, ei ganz beträchtlichen Einfluß auf die Entwickelung
des Alkoholismus gehabt haben; aber der Hang zum Trinken,
der Geſchmack an gegorenen und gebrannten Getränken, dieSucht nach Branntwein, der allgemeine Gebrauch von Reiz-
und Zerſtreuungsmitteln haben gar nichts mit dem Kapitalis-
mus zu thun, und andererſeits braucht man nur einen Blick
auf die bezüglichen Statiſtiken zu werfen, um die e
zu erlangen, daß die Völker, welche am meiſten Jnduſtrie be
treiben, durchaus nicht diejenigen zu ſein brauchen, bei denen
der Alkoholkonſum am verbreitetſten iſt.

Wir wiſſen, daß jede Statiſtik ſehr mit Vorſicht aufgeſeht
werden muß, aber ſo viel ſteg feſt: England, das induſtriellſte,
kapitalkräftigſte Land der Welt, verbraucht weit weniger
Alkohol als Deutſchland oder Frankreich, wo mehr als die
re der Bevölkerung noch Ackerban und Landwirtſchaft be-
treibt.“

Nachdem Vandervelde dann n die Wirkungen der
Wohnungs-, Ernährungs- und Produktionsverhältniſſe auf den
Alkoholkonſum auseinander geſetzt und u. a. ſeine Anſicht aus
geſprochen hat, daß eine Verminderung der Schänken nicht
immer eine Abnahme des Konſums zur Folge zu haben braucht,
kommt er zu folgenden Schlußfolgerungen, welche ſich aller
dings auf Belgien beziehen, im großen und ganzen indeſſen
auch auf unſere Verhältniſſe zutreffen dürften:
„Alles in allem genommen, können wir drei Klaſſen von Ar-
beitern, je nach den einzelnen Momenten der induſtriellen Be-
wegung, unterſcheiden:die die Landarbeiter, welche ſchlecht bezahlt werden
und trotz ihres Hanges nach ſtarken Getränken, aus Mangel
an Mitteln, nur verhältnismäßig wenig konſumieren. Bei
ihnen, für welche der Schnaps gewiß ſo ziemlich den einzigen
Luxus bildet, den ſie kennen, würde jede Verbeſſerung ihrer
Lage oder Erhöhung ihres Lohnes nur ein Anwachſen des Al-
koholkonſums zur de haben.

Ferner kämen jene Arbeiter in Betracht, welche einen höheren
Lohn verdienen, ohne daß ihre geiſtige oder ſittliche Entwicklung
mit der Verbeſſerung a Lage gleichen Schritt gehalten hätte,
und bei denen i edeſſen der Alkoholkonſum ſeinen Höhe-
punkt erreicht. Beſonders trifft das bei den mancherlei ſchwie-
rigen, widerwärtigen oder ungeſunden Berufsarten zu, zu denenviele gezwungen And, und wenn man berückſichtigt, wie die ge-

fährliche Macht des Beiſpiels, die fortwährenden Verſuchungen
durch e. r das Unweſen des Traktierens, die
Trinkſitten, Spiel uſw. uſw., verführeriſch wirken müſſen, ſo iſt
leicht zu begreifen, daß eine Beſſerung der Verhältniſſe nicht
zu erhoffen iſt, ſo lange die Arbeiter die Vorſtellung
haben, in dem Alkohol ein Mittel zu finden, um
ihre Sor en, Mühen und Laſten zu erleichtern,ihre erſt zu ſtärken und zu en und die

gleichen Bedingungen

Mängel ihrer Ernährung auszugleichen.
Glücklicherweiſe weichen dieſe falſchen Anſchauungen bei den

Arbeitern der dritten Klaſſe doch immer mehr, bei denen mit
einer kürzeren Arbeitszeit und einem höheren Lohne
auch der geiſtige Horizont ein weiterer, der ſittliche Stand-
punkt ein höherer geworden iſt.
Die koloſſale Jnduſtrie unſerer Zeit, welche anfänglich das

Proletariat auf ein tiefes Niveau herabdrückte, hat andererſeits
die ſoziale Organiſation gezeitigt und damit ein wenig die
Wunden geheilt, die ſie ſchlug. Die heutige Generation gleicht
nicht mehr derjenigen der erſten Zeit des Kapitalismus, ſie
weiß, de wenn das Elend und der Notſtand zur Ausbreitung
des Alkoholismus beiträgt, der Alkohol ſeinerſeits eine Urſache
des Elends und der Verwahrloſung iſt, und ſie hat begriffen,
daß ein Hindernis, vielleicht das Haupthindernis der Entwickelung der ſozialen Organiſation und des Freiwerdens des Prole-

tariats, jener innere Feind iſt, der in ihren Reihen

e orr-
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Organiſation der Arbeiter die Flut des Alkoholismus ein

die Fehler und Schwächen anderer zu brandmarken.

ger
teilig lle deren Jn e weitvorgeſchritten iſt, die organiſierten Ar mit einer bemerkens-

erten ne an dem g r S den Alkohol, unddie ſozialiſtiſchen guhrgr rungen an, ſich ernſtlich mit der Fragezu h en! Jn H haben unſere Genoſſen ſeit lan
S ein wegen Segen den Alkoholismus geſchaffen in der

chweig ſind Otto Lang, Schelter u. a, m. ſverzzugte Äbſtinen
ten. elgien der Verkauf rn er Getränke in den
Genoſſenſchaftshäuſern unterſagt; die ſozialiſtiſche Preſſe macht
kräftig Propaganda gegen die berauſchenden Getränke und die
tiſche ereinigung gegen den Alkoholismus, die neuer-

ings gegründet wurde, beſitzt in den bedeutendſten Jnduſtrie
zentren ſchon ihre Sektionen a

Jm Anfange dieſer Bewegung, welche die Wirte natürlich
mit ſcheelen Augen anſehen, glaubten wir gegen unſere Wahl-
intereſſen zu handeln, indeſſen iſt gerade das Gegenteil ein-
getroffen; wir haben allerdings einige Wirte verloren, aber
wir haben alle Frauen für unſere Sache gewonnen,und es iſt für die Zukunft der Sozialdemokratie dringend zu
wünſchen, daß ſich r Propaganda gegen den Alkohol mehrt
und immer weiter ausbreitet.

Wenn wir verſucht haben, den Beweis zu lieſern daß die

S n e van

dämmt, ſo iſt die Kehrſeite der Medaille nicht weniger wahr;
alles was den Alkoholkonſum vermindert, eröffnet
der Arbeiter-Organiſation neue Siſengeren hebt den ſittlichen
Standpunkt des Proletariats und führt ihm neue Kräfte

um ſich frei zu machen.
Deshalb haben alle ſozialiſtiſchen Gruppen und Vereine,

welche mit veralteten Anſchauungen brechen und aufhören
wollen, auf den Tag nach der ſozialen Umwälzung zu ver-
ſchieben, was an dieſem Tage ſelbſt gethan werden kann und
alſo auch muß, die unabweisbare Pflicht, dem Alkoholis-
mus den Krieg zu erklären, und ohne Gnade einen
Feind zu bekämpfen, der um ſo furchtbarer iſt, als er
ſich mitten unter uns befindet.

Jenen, die da ſagen, daß es doch nichts nützt, welche wiederum
mit den Argumenten kommen, die wir im Anfang unſerer Rede
erwähnt und zurückgewieſen haben, halten wir die Erfolge ent
gegen, die von Millionen von Engländern und Amerikanern
erreicht ſind, welche vollſtändig auf alle alkoholiſchen Getränke
ver ten haben. s

Und an alle bewußten Proletarier, an alle Arbeiter, welche
die großartige Rolle, die neuſchöpferiſche Miſſion begreifen,
welche ihrer Klaſſe anvertraut iſt, richten wir einen warmen
Mahnruf. Je ſtrenger und unnachſichtlicher ſie gegen
ſich ſelbſt ſind, um ſo größer wird ihre Macht ſein,

zu

Euch ſelbſt nicht deſſen ſchuldig, was Jhr den Bourgeois
vorwerft

Vom ſittlichen Standpunkt giebt es keinen Unterſchied zwiſchen
einem Bourgeois, der ſich in Burgunder berauſcht, und in einer
Nacht ein Vermögen am Spieltiſch oder in feinen Reſtaurants
verpraßt, und einem Proletarier, welcher ſich in Schnaps be-
trinkt und das Brot, das ſeiner Frau, ſeinen Kindern gehört,
in Tingeltangeln oder in Spelunken vergeudet.

Würdig, die Welt zu regieren, werden nur jene ſein, welche
gelernt haben, ſich ſelbſt zu beherrſchen!“

Ans dem Reiche.
Berlin. Der „Klub der Harmloſen“ vor Gericht-

Einen breiten Raum in der Beweisaufnahme nimmt die Ver-
nehmung des Leutnants v. Neimert in Anſpruch, der vor zwei
Jahren einmal mit v. Kayſer eine Nacht hindurch bei Albrecht
h hat. Als die beiden Spieler endlich am hellen Morgen

as Albrechtſche Lokal verlaſſen mußten, war v. Kayſer der
„Angeſchoſſene“. Beide Herren gingen dann in die Wohnung
des Zeugen im Hotel Briſtol und das Jeu wurde dort fort

eſetzt mit dem Schlußakt, daß v. Kayſer 12400 Mark verloren
atte. Mit der Reguliernng dieſer Schuld hat es dann ge

hapert. Von der Schuld ſind erſt 2400 Mark reguliert, der
Reſt von 10000 Mk. ſteht noch offen. v. Kayſer erklärt dies
damit, daß infolge der Artikel im Tageblatt damals auch ſeine
Spielſchuldner nicht an ihn bezahlt haben und er deshalb nicht
habe einſehen können, warum er allein bezahlen ſolle. Er müſſe
in jener Nacht ſtark animiert geweſen ſein, da er ſich ſonſt auf
ein Spiel nicht eingelaſſen haben würde, bei dem die Chancen
für ihn von vornherein ſehr ſchlecht ſtanden. Der Zeuge er-
widert, daß er von ſinnloſer Trunkenheit des Angeklagten nichts
gemerkt habe, andernfalls würde er mit dem Angeklagten ſelbſt-
verſtändlich nicht geſpielt haben. Auf Antrag des Ober-
ſtaatsanwalts wird das Protokoll über die Vernehmung des
Heugen vor dem Unterſuchungsrichter verleſen. Die damaligen
Ausſagen des Zeugen klangen recht ungünſtig für die An-
geklagten. Danach ſoll von Kayſer, als er an e r der
Spielſchuld erinnert wurde, u. a. geſagt haben „Sie ſind
aktiver Offizier und ich Ziviliſt, Sie bekommen überhaupt nichts
von mir, ich würde mich eventuell an Jhren Regiments-
kommandeur wenden. v. er beſtreitet, eine Drohung in
dieſer Form ausgeſprochen zu haben. Er habe nur geſagt, daß,

Unannehmlichkeiten bereiten würde, er
r thun würde.

sanwalt onker als Zeuge aufgerufen,

e

tn ihm 8 n
Hierauf wir Wronke. aufgerrder die tig des Wolſf in dieſer Anklageſache über

nommen hatte. Auch er beſtätigt, daß Wolff auf jeden Un-
befangenen einen vorzüglichen Eindruck, den Eindruck eines
vollkommenen Gentleman mächen müſſe. Er habe ihn für einen
wohlhabenden gehalten. Der Zeuge verlieſt einen Brief
Woilffs an ſeine Ehefrau. Oberſtaatsanwalt: Woher kam dieſer
Brief? Zeuge Das kann ich hen nicht ſagen, das weiß
ich nicht. Jch erhielt ihn aus den Händen ſeiner in Charlotten
burg wohnenden Frau, der Brief iſt vorſichtigerweiſe nur datiert
„30. 12. 98“. Geiterkeit.)

Nach weiteren Zeugenausſagen, die nichts von Belang er
geben und bei denen die Verteidiger darauf hinweiſen, daß auch
im Turfklub ſehr hohe Verluſte zu verzeichnen waren, indem
ein Graf S einmal daſelbſt 100000 Mark verloren habe
wird die Verhandlung gut Dienstag vertagt. Der Mantag e
den Angeklagten dazu überlaſſen werden, ſich mit ihren Ver
teidigern zu beraten, ob ſie die Vorleſung ſämtlicher Protokolle
wünſchen, da die Verteidigung nachweiſen will, daß die Proto-

kolle o r ſind.Berlin. Durch Frauen vom Rade heruntergeholt
und weidlich durchgeprügelt wurde ein Radfahrer. Der Ge-
lynchte, einer jener wilden Radfahrer, die, ohne Zeichen zu
geben oder ſich um Straßenbiegungen oder Ecken zu kümmern,
blindlings darauf losraſen, hatte eine Frau, die ein Kind imArm trug, überradeſt. Ohne ſich um ſein Opfer zu kümmern,
wollte der Radler, der ſich noch grober Redensarten bediente,
davoneilen. Eine Anzahl Frauen c ſich ihm aber entgegen,
riß ihn vom Rade herab und bearbeitete ihn mit Marktkörben
und Taſchen derartig, daß ihm wohl die Luſt vergehen wird,
dem Radſport wieder in ähnlicher Weiſe Schande zu machen.

Schwerin. Wegen Sittlichkeitsverbrechens im
Amte verurteilte die hieſige Strafkammer den Schutzmann
Herrmann zu 6 Monaten Gefängnis

Leipzig. Jm dte erhängt. Der am Donners-
tag von der 2. Strafkammer wegen Betrugs zu einem Jahre
echs Monaten Gefängnis verurteilte Kaufmann Wilhelm

Friedrich Bahn aus Ballenſtädt, der ſich am 16. März von
dem Dresdener Goldwarenhändler Becker für über 4700 Mk.
Goldſachen erſchwindelt hatte, hat ſich in der Nacht nach ſeiner
Verurteilung in ſeiner Gefängniszelle durch Erhängen das
Leben genommen.

Vermiſchtes.
Die Peſt in Oporto macht bedenkliche Fortſchritte. Am

Mittwoch verzeichnete man neun Fälle. So zahlreiche Fälle
an einem Tage wurden bisher noch nicht gezählt. Der Aus-
ſchuß der Kaufleute ſuchte bei den Behörden nach, daß die
Zahl der E
werden.

Eisleben.
Laut Beſchluß der Bezirkskonferenz in Halle iſt auch fürEisleben e Prehton niſſen gewählt worden. Es dent

dieſelbe aus den Genoſſen
Hauenſtein, Horn und Dölle.

Alle Anfrage über die Preſſe, ſowohl Einſendungen als auch
etwaige Beſchwerden, ſind zu richten an Genoſſen

e,
Kleine Rammthorſtraße 45.

Litteratur.
Unter dem Titel Eine e n behandelt eine imVerlag der Bchüanbinng orwärts ſoeben erſchienene Bro-

chüre von Kurt Eisner die Fragen der inneren preußiſchen
zolitik unter Anlehnung an den Kanalhandel und prüft dieſe

Frage vom Standpunkte des Sozialismus. Der Stoff iſt ge
liedert in folgende Kapitel: Die Politik der Mitte, Kultur
ntereſſe und Jntereſſenkultus, der per ch Willen, Bilder
aus der verkehrten Welt, die Komödie der Drohungen, ohne
r Im erſten Abſchnitt wird das Verhältnis
zwiſchen Jnduſtrie und Landwirtſchaft in Preußen mit Hilfe
von e ee über Bevölkerungsgliederung, Bodenbenutzung,
Einfuhr und Ausfuhr von Jnduſtrieerzeugniſſen und Nahrungs
mitteln geſchildert.

Der er kommt am Schluſſe ſeiner intereſſanten Dar
legungen zu der Forderung, daß wir auch in Preußen die Er
oberung der politiſchen Macht mit allen tauglichen Mitteln an
bahnen müſſen, und vgangt einheitliche und bindende Beſchlüſſe
zur Frage der preußiſchen Landtagswahlen.

Der Preis für die Broſchüre beträgt 50 Pf. um aber den
Parteigenoſſen die Anſchaffung zu erleichtern, hat der Verlag
eine Agitationsausgabe zum Preiſe von 20 Pf. hergeſtellt.

icht jedes denkenden Arbeiters iſt es ſeiner
gewerkſchaftlichen Organiſation beizu

T 727 Mitglied des Sozial demokratiſchen Vereins
zu werden.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weifſßzmann in Halle,

4 Der Mutterſohn.
Roman aus der Gegenwart von Arthur Zapp.

Nachdruck verboten.)

So ſehr ſich Frau Köſter auch Mühe giebt, es zu verbergen,
auf. den erſten Blick ſieht es der Erſchütterte, daß ſie zur ſiechen,
hinfälligen Greiſin geworden. Nie hat er b bitter bereut, was
er gethan, als in dieſem Augenblick: ſtöhnend ſchlägt er die
Hände vor ſein Geſicht und bricht in ein heftiges Weinen
aus.
„Aber Otto Ottchen!“ ruft die alte Frau; ſie umfaßt und
ſtreichelt ihn. „So faſſe Dich doch, ſo weine doch nicht ſo, mein
guter, mein lieber, mein armer Otto! Es wird ja nicht ſo
ſchlimm werden. Jch habe ja ſchon mit dem Unterſuchungs-richter geſprochen. Daß Du Dich ſelbſt geſtellſt haſt, das rechnen

ſie Dir ſehr zu Deinen Gunſten an. Jch hab's ihm ja auch
geſagt, dem Herrn Richter, daß Du gar nicht ſo ſehr ſchuld
Mein Gott, was hätteſt Du denn damals ſollen Gutwillig
hätte Dir ja der Vater das Geld doch nicht Vater
und ich, wir ſind ja viel mehr ſchuld als Du. Wenn ich's nur
von Dir nehmen könnte, Ottchen! Wenn ich nur wüßte,
was t thun ſoll!“ Sie ſtreichelt ihm die Wangen und
küßt ihn.

ind er drückt ſie ergriffen an ſich und das Bewußtſein, daß
es noch ein Herz giebt, das trotz alledem treu an ihm hängt,
erhebt ihn vor ſich ſelbſt. Wenn ihn J anderen a
verachten und verlaſſen, die Liebe der Mutter kann ihm nichts
in der Welt rauben; für ſie bleibt er immer der Schuldloſe,
Bedauernswerte; in ihren Augen hat jeder andere mehr Schuld
an der That, als er ſelbſt.
Schon vier Wochen ſpäter findet die Verhandlung gega
ſtatt. Der Urteilsſpruch lautet milde genug auf ein Jahr Ge
fängnis.Während Otto in dem abſtumpfenden ewigen Einerlei des

Gefängnislebens ſeine Tage in einem Zuſtand dumpfer Er
gebung hinſpinnt, iſt die Mutter für ihn unermüdlich thätig
ſie rennt von Pontius zu Pilatus, und mit ihren Bitten und
Gnadengeſuchen weiß ſie es t dahin zu bringen, daß ihm

die letzte Hälfte der Strafe im Gnadenwege erlaſſen wird; ſje
iſt es auch, die ihn in Begleitung Karls vom Gefängnis ab
holt, als die ſchwere Zeit der Haft endlich überſtanden iſt. Sie
geleitet ihn in ihre Wohnung in der Rügenerſtraße. Mit
großer Mühe hat ſie dem Vater, der von ſeinem Jüngſten nichts

mehr wiſſen will, die Erlaubnis abgerungen, daß Otto einſt-
weilen bei ihnen eine Zuflucht findet.

Auch Konſtanze und ihr Vater verharren noch immer in Groll
gegen den Schuldbeladenen, der ihnen, der der ganzen Familie
ſo große Schmach zugefügt hat.

er Kammergerichtsrat hat ſich penſionieren laſſen.
Otto befindet ſich während der erſten Tage ſeiner Entlaſſung

wie im Taumel, ihm iſt zu Mute, wie dem Blindgeweſenendem plötzlich das ugenlicht wieder geſchenkt iſt; er weiß noch

nicht, wie er ſich der wieder erlangten Freiheit bedienen, was
er beginnen ſoll.

Endlich, zwei Wochen ſind inzwiſchen vergangen, findet er den
löſenden Gedanken. Daß er jemals in der Heimat wieder eine
ſeiner Bildung ageme hen Stellung erlangen könnte, ſcheint
ihm ausgeſchloſſen überall würde ihm die Vergangenheit
hindernd im Wege ſtehen. Ein neues Leben muß er beginnen
an einem Ort, wo niemand ihn kennt. Der Gedanke belebt
ihn, richtet den Verdüſterten, Verſchüchterten, der in der Gegen-
wart anderer kaum zu ſprechen, kaum den Blick zu erheben
wagt, förmlich wieder auf und flößt ihm neue Hoffnung, neuen
Lebensmut ein.
Als er mit ſeiner Mutter zum erſtenmal von ſeinem Ent-
aus ſpricht, auszuwandern, ſieht ſie ihn ungläubig, be-
ſtürzt an.

„Nach Amerika willſt Du nach Amerika ſtammelt ſie
entſetzt und hebt die ineinandergeſchlagenen Hände flehend zu
ihm empor. „Nein, nein, das wirſt Du mir, das wirſt Du
Deiner alten Mutter nicht anthun, Ottchen!“ Amerika! Das iſt
für die alte Frau ſo gut wie aus der Welt. Aber als er ihr
nun ſeine Gründe auseinanderſetzt, als er ihr erklärt, daß er in
der doch nie froh werden könne, da beugt ſie ergeben
ihr Haupt. „Du haſt recht, mein Sohn,“ ſagt ſie. „Jch dachte
nur an mich und nicht an Dich und Deine Zukunft. Du haſt
echt. Wenn ich Dich auch nicht wiederſehen werde und auch

gut nichts werde für Dich thun können, beten kann ich do
ür Dich. Und in Gedanken werde ich immer bei Dir ſein.“
Otto hat nur noch den einen Wunſch: ſein Kind und ſeine

Frau noch einmal zu ſehen. Wenn Konſtanze ihm die Hoffnun
mit auf den Weg geben könnte, daß ſie ihm ſpäter einmal, viel
leicht in Jahren S daß ſie es des Kindes wegen über
ſich gewinnen könnte, ihm nachzufolgen, dann würde er leichten
Herzens die große Reiſe über den Ozean antreten. Er ver-
traut ſeiner Mutter an, was ſein Herz bedrückt.

Frau Köſter hat er ſchon daran gedacht und ſie iſt ſchon
aus eigenem Antrieb, noch bevor ihr Otto davon geſprochen,
bei Konſtanze und dem Kammergerichtsrat geweſen.

Eines Tages öffnet ſich die Thür in der kleinen Wohnung in
nen

der Rügenerſtraße und Konſtanze, ihren kleinen Sohn an der
Hand, erſcheint auf der Schwelle.

Otto ſteht blaß, regungslos da, wie angewurzelt; er wagt es
nicht, ihr entgegen zu treten.

Konſtanze ſchreitet mit freundlichem Geſicht auf ihn zu und
legt ihm den Knaben auf die Arme.
„Wir kommen,“ g ſie und ihre ugen ſchimmern in
e en Glanz, „wir kommen, um Dich zu bitten, uns mit Dir
zu nehmen.

Otto r die Arme nach ihr aus er ringt nach Worten,
um ihr ſein heißes Dankgefühl auszudrücken, aber ſeine Stimme
erſtickt in dem ungeſtüm hervorbrechenden Thränenſtrom.
Acht Tage ſpäter findet die Abreiſe ſtatt. Die ganze Familie

giebt den Scheidenden das Geleit nach dem Bahnhof.
Der alte Köſter reicht ſeinem jüngeren Sohne zum erſtenmale

wieder die Hand.
Auch der Kammergerichtsrat iſt auf dem Bahnhof; tiefbewegt

umarmt er Tochter und Schwiegerſohn. Vergeſſen ſei un
vergeben,“ ſagt er zu Otto, „was hinter uns liegt! Glückliche
Reiſe und frohe Zukunft

Die alte Frau Köſter iſt bis zum letzten Augenblick an Ottos
Seite; ſie hält ihn an der Hand und läßt ihn keine Sekunde
aus den Augen. Zu ſprechen wagt ſie nicht; ſie fühlt, daß ſie
doch nur ein faſſungsloſes Schluchzen würde hervorbringen
können. Aber ihre Blicke ſprechen beredter als es Worte
könnten von der unerſchöpflichen, nie verlöſchenden Mutterliebe

Ende.

Heiteres.

Aus einer h Und dannziehen Sie zu gunſten des Angeklagten auch ſeine faſt über-
triebene Beſcheidenheit in Betracht. Er brach bei einem
Schneider ein, obwohl er wußte, daß nebenan ein Gold
arbeiter iſt

Gemütlich. We (einem J Freunde nachſchreiend): „Gelt, wenn Du drunten biſt, ſchreibſt Du mir eine
Anſichtskarte!“

„Schlau. Ein dicker Amtsrichter, welcher gerne kneipt uno
oft ſpät nach Hauſe kommt, erhielt von ſeiner Frau oft Vor
würfe, daß er von allen ſeinen Bekannten nur allein immer ſo
ſpät nach Hauſe käme. Um nun ſeine Frau glauben zu machen,
er käme in Begleitung, rief er ſtets, wenn er allein nach Hauſe
ging, vor ſeiner Haustüre: „Gute Nacht, Herr Landgerichtsrat!
Empfehl' mich, Herr Staatsauwaltl Wohl bekomm's, rer

Rechtsanwalt (Fl. Bl.)Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a S
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